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Der gläserne Henker
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Der gläserne Henker

Die Grabsteine ragten schief aus dem wuchernden Unkraut hervor. Die Grabkreuze waren rostzerfressen oder verwittert.

Kein Mensch wagte sich auf den aufgelassenen Friedhof von Swanley Junction. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich schaurige Geschichten über diesen Totenacker.

Von Ferne schlug es Mitternacht. Alle Geräusche auf dem Friedhof erstarben. Zwischen den wild wachsenden Bäumen reckte sich eine mächtige Gestalt. In den Händen des Unheimlichen blitzte eine Schwertklinge.

Er wollte ins Freie treten, als sich dem Friedhof ein Auto näherte. Hastig zog sich der Spuk zwischen die Bäume zurück und verbarg das funkelnde Schwert hinter seinem weiten Umhang.

Vor dem Friedhof aber ertönte das fröhliche Lachen junger Menschen, die dem gläsernen Henker ahnungslos in die Falle liefen…


»Wohin hast du uns denn gebracht?« fragte Patty kichernd. »Das sieht ja unheimlich aus.«

Tom Lock schaltete den Motor seines Kleinwagens ab und stieg aus. Er warf Patty einen verlangenden Blick zu. Seine blonde Freundin hatte ihm den ganzen Abend über schöne Augen und mit Blicken Versprechungen gemacht, die er jetzt einlösen wollte.

»Nein, wirklich Tom«, meinte auch sein Freund Mel. »Das sieht hier nicht besonders einladend aus.«

»Was habt ihr denn?« fragte Judy, Mels Freundin, und lehnte sich an Mel. »Mir gefällt es. So schön schaurig! Seht nur, heute ist Vollmond. Man könnte Zeitung lesen.«

»Ich denke gar nicht an Zeitungen«, sagte Tom lächelnd und legte seinen Arm um Pattys Schultern. Er strich über ihre langen, blonden Haare und beugte sich herunter. »Denkst du vielleicht an Zeitungen, Darling?«

»Nein, das nicht«, murmelte sie unbehaglich. »Aber hier gefällt es mir nicht!«

»Das ist doch ein Friedhof.« Mel schauderte. »Kommt, laßt uns verschwinden.«

»Das war einmal ein Friedhof«, erklärte Tom Lock. »Er wurde schon vor ungefähr achtzig Jahren aufgegeben. Ihr braucht wirklich keine Angst zu haben. Es gibt hier keine Särge mehr. Die Toten wurden alle umgebettet. Irgendwann sollte auf dem Gelände gebaut werden. Später wurde der Plan aufgegeben. Also los, kommt schon! Da drinnen sind wir ungestört.«

»Los, worauf wartet ihr?« rief Judy Marshal lachend. Sie versetzte ihrer Freundin Patty einen aufmunternden Stoß. »Viel Spaß! Und mach kein solches Gesicht! Eine Vollmondnacht im Sommer! Ist doch ideal!«

Judy steckte Mel mit ihrer Begeisterung an. Sie holten aus Toms Wagen eine Decke und drängten sich durch einen Spalt des schief in den Angeln hängenden Tores. Als Mel dagegen stieß, quietschte es erbärmlich.

»Das müßte einmal geölt werden!« rief Judy lachend. »Komm, wir gehen da hinüber!«

Sie packte Mel an der Hand und zog ihn lachend mit sich.

Tom dachte, mit Patty auch keine Schwierigkeiten mehr zu haben. Doch kurz vor dem Tor zuckte sie zurück.

»Was ist denn?« fragte er leise und zärtlich. »Möchtest du nicht mit mir allein sein?«

»Ja, schon, aber…«, murmelte Patty unsicher und verstummte.

»Ist es wegen der beiden?« fragte Tom. »Die stören uns nicht. Sie sind froh, wenn wir sie in Ruhe lassen.«

»Ich… ich habe… Angst«, stammelte Patty.

»Warum denn? Ich bin doch bei dir!« Tom zog sie in seine Arme und küßte sie. Sein Herz schlug schneller, als er ihre weichen Lippen spürte. »Ich liebe dich, Darling«, flüsterte er. »Komm!«

Wieder ging Patty Swan einige Schritte mit ihm. Vor dem Tor stockte sie erneut.

»Tut mir leid, aber ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich…«

»Du liebst mich nicht«, unterbrach er sie. Er war enttäuscht und verärgert. »Warum stellst du dich so an? Weil das hier einmal ein Friedhof war? Ich sage dir doch, es gibt kein einziges Grab mehr.«

»Tom!« Patty sprach jetzt leise und hektisch. Ihre Augen waren starr auf die dunklen Büsche und Bäume des aufgelassenen Friedhofs gerichtet. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll! Ich habe eine seltsame Gabe. Als vor drei Jahren mein Onkel Albert starb, stöhnte ich die ganze Nacht. Am Morgen wurde ich ohnmächtig. Und drei Stunden später bekamen wir die Todesnachricht, meine Mutter und ich. Onkel Albert lebte in Australien, und dort starb er auch. Wir wußten nicht einmal, daß er krank war.«

Tom preßte die Lippen fest aufeinander. Es paßte ihm gar nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Er kannte Patty nun schon eine ganze Weile und liebte sie wirklich. Er hatte sich das Ende dieses lustigen Abends sehr schön ausgemalt. Jetzt war es kurz nach Mitternacht, und sie standen noch immer hier herum und redeten. Von Mel und Judy war nichts mehr zu sehen.

»Wir können nicht zu mir nach Hause fahren«, sagte er verdrossen. »Und zu dir auch nicht. Also komm, Patty! Komm doch!«

Er schmeichelte und bat so lange, bis sie zögernd mit ihm ging. Er wandte sich in die andere Richtung, um Mel und Judy nicht zu stören.

Neben einer mächtigen alten Baumgruppe wuchsen Büsche, dazwischen gab es weiches Gras. Tom zog Patty an sich und nahm sie in seine Arme. Unter seinen Küssen beruhigte sie sich langsam.

»Na, siehst du, hier ist es doch sehr schön«, sagte er leise.

»Ja, Tom, ich…!«

Pattys Blick ging an ihm vorbei. Ein Ruck lief durch ihren Körper. Sie bäumte sich in seinen Armen auf. Ihre Augen weiteten sich in unbeschreiblichem Grauen. Aus ihrem aufgerissenen Mund drang kein Laut.

Tom wirbelte herum.

Gegen den hellen Vollmond zeichnete sich eine mächtige schwarze Gestalt in einem weiten, wallenden Umhang ab. Der Fremde hob die Arme.

In seinen Händen blitzte ein Schwert, das fast so lang wie der Unbekannte war.

Tom riß die Arme hoch, doch es war zu spät.

Der Unheimliche schlug zu.

Das Schwert traf Tom und Patty…

»Was war das?« fragte Mel Rickman und hob den Kopf.

»Was denn?« Judy räkelte sich lächelnd in seinen Armen. »Ich habe nichts gehört.«

»Doch!« Mel richtete sich auf und spähte über den dunklen Friedhof. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. »Ein metallisches Klirren.«

»Ach, Unsinn«, meinte Judy. »Küß mich!«

»Das war dort drüben«, meinte Mel beharrlich. »Bei Tom und Patty.«

»Na und? Laß sie doch in Ruhe«, meinte Judy. »Sie wollen genau so wenig wie wir gestört werden.«

»Nein, ich weiß nicht!« Mel ging ein paar Schritte und reckte den Kopf vor. »Da stimmt etwas nicht!«

Nun raffte sich auch Judy Marshal vom Boden auf. »Du kannst einem Angst machen, Mel«, beklagte sie sich. »Und dabei war es so schön. Was hast du bloß?«

»Es hat sich angehört, als würde ein metallischer Gegenstand auf einen Stein schlagen«, behauptete Mel. »Tom und Patty haben nichts bei sich, das ein solches Geräusch verursachen könnte.«

»Du spinnst«, behauptete Judy. »Komm zurück!«

Aber Mel ging weiter. Es war totenstill auf dem ehemaligen Friedhof. Nur ab und zu knackte ein trockener Zweig unter Mels und Judys Füßen.

»Tom?« rief Mel zögernd. »Patty? He, Tom! Patty!«

Er bekam keine Antwort.

»Sie müssen da drüben sein!« rief Mel zu seiner Freundin zurück.

In diesem Moment zog die Wolke an dem Vollmond vorbei. Das bleiche Licht fiel ungehindert auf die Erde und enthüllte ein schauerliches Bild.

Vor Mels Füßen lagen Tom und Patty…

Vor Grauen stand er wie erstarrt, und als er sich an Judy erinnerte, war es schon zu spät. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten.

Judy schrie gellend auf. Sie wich zurück, stolperte über einen herumliegenden Stein und stürzte. Und sie schrie noch immer.

Das gab Mel die Beweglichkeit zurück. Er wandte sich stöhnend ab, bückte sich und packte seine Freundin am Arm. Sie schrie sich heiser und wehrte sich gegen ihn. Dennoch zog er sie auf die Beine und zerrte sie hinter sich zum Ausgang.

Judy Marshal konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie preßte die Augen fest zu, um den schauerlichen Anblick zu verscheuchen. Es gelang ihr jedoch nicht.

Wie in einem Alptraum erlebte sie das Folgende.

Mel riß die Beifahrertür auf und schob sie in den Wagen. Er selbst setzte sich hinter das Steuer. Der Zündschlüssel steckte. Der Motor heulte in viel zu hohen Drehzahlen, als Mel startete und auf der Stelle wendete.

Er raste den Feldweg entlang, der zur Hauptstraße führte. Der Wagen sprang über Bodenwellen, daß Judy und Mel mit den Köpfen gegen die Decke stießen.

Doch Judy protestierte nicht. Sie wollte nur so schnell wie möglich von diesem Ort des Grauens weg.

Schluchzend und röchelnd hing sie auf ihrem Sitz, krallte sich irgendwo fest und zuckte heftig zusammen, als es einen dumpfen Knall gab.

Gleich darauf röhrte der Motor wie bei einem Rennwagen.

»Der Auspuff!« zischte Mel. »Das war der Auspuff.«

Er hing mit schweißüberströmtem Gesicht hinter dem Steuer und krampfte seine Hände so fest um das Lenkrad, daß sie schmerzten. Sein Fuß lag wie Blei auf dem Gaspedal.

Da vorne war die Hauptstraße!

Von rechts näherten sich Scheinwerfer. Mel kümmerte sich in seiner Panik nicht darum. Er riß das Steuer herum.

Schleudernd und mit kreischenden Reifen stob der Wagen auf die Hauptstraße hinaus. Der Lastwarenfahrer, dem Mel die Vorfahrt nahm, bremste hart und fluchte, aber der Kleinwagen kam noch einmal davon.

Judy schluchzte jetzt leise vor sich hin. Sie zitterte so heftig, daß ihre Zähne aufeinander schlugen.

»Zur Polizei«, murmelte Mel. »Wir müssen sofort zur Polizei!«

Judy antwortete nicht. Sie weinte ununterbrochen.

Swanley Junciton, wo der aufgelassene Friedhof lag, war einige Meilen von London entfernt. Mel kam nicht auf die Idee, bei einer Notrufsäule stehen zu bleiben. Er konnte kaum zusammenhängend denken. Er wollte nur so schnell wie möglich zu einer Polizeistation, wo sie unter Menschen waren, in vertrauter Umgebung, in hellem Licht. Sie mußten diesen grauenhaften Alpdruck loswerden!

Die ersten Häuser von London tauchten vor ihnen auf. Am Ende der Straße entdeckte Mel die Lichter einer Polizeistation!

»Hör auf zu heulen!« brüllte er unbeherrscht, als Judy laut aufschluchzte.

Er wandte ihr für einen Moment das Gesicht zu, und das wurde ihnen zum Verhängnis.

Der Wagen fuhr über einen Kanaldeckel, der ein wenig aus der Fahrbahn ragte. Bei der hohen Geschwindigkeit gab es einen harten Schlag.

Mel war abgelenkt. Er reagierte zu heftig, riß das Steuer herum und bremste, daß die Räder blockierten.

Der Wagen drehte und überschlug sich und krachte in die Reihe der geparkten Autos.

Als die Polizisten aus der Wache stürzten, ging das Auto soeben in Flammen auf…

***

»Ich weiß nicht«, meinte Rod Tenby kopfschüttelnd und drehte den Brief immer wieder herum, als könne er dadurch etwas Neues entdecken. »Findet ihr es richtig, daß ich für einen berüchtigten Geldräuber arbeite?«

Jody Black, seine Freundin, räkelte sich in einem Sessel. »Warum nicht? Wenn er von dir nichts Ungesetzliches verlangt, kannst du doch als Privatdetektiv für ihn etwas tun! Was meint ihr?« Sie wandte sich an Rods Partner Alan und dessen Frau Mary. Alle vier bewohnten gemeinsam ein kleines Haus in dem Londoner Statteil Hornsey. Dort war auch das Büro des Detektivunternehmens untergebracht, das sie mehr schlecht als recht ernährte.

»Ich bin dafür, daß Rod sich wenigstens anhört, was der Mann von ihm will«, sagte Alan Wilson.

»Ich bin dagegen«, erklärte Mary Wilson.

»Dann bleibt die Entscheidung ja doch an mir hängen«, sagte Rod Tenby seufzend. »Und als Chef von Tenby und Wilson, Detektei, entscheide ich, daß ich in das Gefängnis fahre und mir anhöre, worum es geht!«

»Du mußt es wissen«, sagte Mary Wilson. »So, können wir mit der Arbeit beginnen?«

Rod Tenby stemmte sich hoch. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Ich brauche aber heute den Wagen«, wandte sein Partner Alan ein. »Wie soll ich sonst die ungetreue Ehefrau verfolgen, deren Mann uns seit drei Wochen das Essen bezahlt?«

»Okay, Alan, du bekommst den Wagen«, erwiderte Rod. »Ich fahre mit dem Zug. Mary, suchst du mir eine günstige Verbindung heraus?«

»Sofort!« Mary Wilson, vierundzwanzig, war der gute Geist ihres Unternehmens. Sie war Mädchen für alles und gleichzeitig die Einzige, die mit Geld umgehen konnte. »Du mußt dir ein Taxi nehmen, damit du den nächsten Zug erwischst«, sagte sie und notierte die Abfahrtszeit auf einem Zettel. »Los, beeil dich, Rod, und viel Glück!«

Rod Tenby nickte der Frau seines Partners dankend zu und küßte Jody. »Bis heute abend«, sagte er zu seiner Freundin, »und bleib brav!«

»Ich war noch nie brav!« rief Jody Black lachend hinter ihm her. »So, ich sehe jetzt zu, daß ich Arbeit finde«, erklärte sie, als er das Haus verlassen hatte. »Wäre doch verhext, wenn ich nicht endlich wieder etwas Geld verdienen könnte!«

»Viel Glück«, wünschte ihr Mary.

»Okay«, sagte Alan und zog seine Frau in seine Arme. »Ich gehe jetzt auch. Die ungetreue Ehefrau wartet nicht auf mich.«

»Ein wenig flüssiger sollten wir sein«, meinte Mary seufzend. »Dann müßtet ihr nicht mehr so schäbige Arbeiten übernehmen.«

»Geld stinkt nicht, mein Liebling«, sagte Alan mit einem jungenhaften Grinsen. »Weißt du, daß du heute besonders hübsch bist, Mary?«

»Du Lügner«, sagte sie lächelnd. »Ich mache mir Sorgen wegen der offenen Rechnungen.«

»Dann siehst du eben besonders hübsch aus, wenn du dir Sorgen um offene Rechnungen machst«, antwortete er lachend. »Wie geht es unserem Nachwuchs?«

»In sechs Monaten wirst du es mit eigenen Augen sehen«, antwortete Mary. »Dann wirst du stolzer Vater sein!«

»Stolz bin ich jetzt schon!« Alan Wilson küßte seine Frau noch einmal und machte sich auf den Weg.

Inzwischen näherte sich Rod Tenby seinem Ziel. Der athletisch gebaute, schwarzhaarige Detektiv besuchte das Gefängnis nicht zum ersten Mal, bisher war er jedoch nur gekommen, um sich Auskünfte von Häftlingen zu holen. Zum ersten Mal sollte er einen Klienten im Gefängnis erhalten. Die Sondergenehmigung lag bereits vor.

Unmittelbar nach seiner Ankunft ließ ihn der Direktor zu sich bringen. Er war ein älterer, müder Mann mit dicken Tränensäcken.

»Ungewöhnliche Situation, Mr. Tenby, nicht wahr?« fragte der Direktor und musterte aufmerksam seinen Besucher. »Ich hätte Sie mir älter vorgestellt. Sie sind höchstens Ende zwanzig. Warum wendet sich Joe Hancock ausgerechnet an Sie?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rod aufrichtig. »Ich weiß es wirklich nicht. Fragen Sie ihn!«

»Das habe ich getan«, erwiderte der Direktor und rieb sich die leicht geröteten Augen, als habe er zu wenig Schlaf bekommen. »Er schweigt.«

»Ich kenne den Grund jedenfalls nicht«, erklärte Rod. »Um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen, Mr. Selby, ich weiß auch nicht, welchen Auftrag Joe Hancock mir erteilen wird.«

»Gut, gut!« Direktor Selby nickte zerstreut. »Sie kennen vermutlich Hancocks Vorgeschichte. Wer kennt sie nicht, er hat Schlagzeilen gemacht. Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben, Mr. Tenby! Tun Sie nichts Ungesetzliches, sonst muß ich Sie demnächst in meinem Haus als Dauergast begrüßen!«

»Ihren Sinn für Humor möchte ich haben«, sagte Rod grinsend und stand auf. »Kann ich jetzt mit Hancock sprechen? Ich habe nicht unbegrenzt Zeit.«

»Ja, natürlich!« Der Direktor ließ Tod Tenby in das Besucherzimmer führen, wo Joe Hancock ihn schon erwartete.

Hancock sah genau so aus, wie Rod ihn in Erinnerung hatte. In allen Zeitungen war während des Prozesses vor zwei Jahren das Foto des kahlköpfigen, brutal wirkenden Mannes erschienen, dessen Muskelpakete man sogar durch das Jackett hindurch erkannte. Jetzt trug er Anstaltskleidung, hatte kein Pfund abgenommen und war nur ungesund blaß, ansonsten aber unverändert.

Die beiden Männer begrüßten einander durch knappes Kopfnicken.

»Ich habe noch achtundzwanzig Jahre abzusitzen«, sagte Joe Hancock ohne Einleitung mit heiserer Stimme.

»Nicht, wenn Sie die Namen Ihrer Komplizen bei dem Überfall und das Versteck ihrer Beute nennen«, erwiderte Rod. »Eine Million Pfund ist keine Kleinigkeit.«

»Eben«, sagte Joe Hancock mit einem harten Lächeln. »Deshalb habe ich ja auch den Geldtransport überfallen. Also, noch achtundzwanzig Jahre hier drinnen. Aber ich möchte, daß mein Geld inzwischen arbeitet. Sie sollen mein Geld aus dem Versteck holen und an die richtigen Leute verteilen.«

Rod verschlug es die Sprache. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Sie dachten, Sie sollten meine Geliebte beschatten?« fragte Joe Hancock spöttisch. »Sie meinten, ich wollte wissen, was sie inzwischen tut? Nein, Tenby! Das ist mir gleichgültig! Sie holen die Million und tun damit, was ich Ihnen befehle! Dafür erhalten Sie zehn Prozent.«

Rod Tenby schluckte. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Ausgeschlossen«, erwiderte er. »Die Polizei wird mich auf Schritt und Tritt beschatten.«

»Machen Sie es, wie ich es Ihnen sage, und es wird klappen«, erklärte Hancock. »Und zehn Prozent sind hunderttausend Pfund. Die können Sie, Ihre Freundin Jody, Ihr Partner Alan und seine Frau Mary gut gebrauchen, vor allem, da Mary Wilson ein Baby erwartet.«

»Das wissen Sie alles?« staunte Rod.

»Ich habe mich über Sie informiert«, entgegnete der Geldräuber. »Nehmen Sie den Auftrag an?«

»Es ist ein hohes Risiko damit verbunden«, sagte Rod und dachte daran, daß ihm Hancocks Komplizen das Leben zur Hölle machen würden. Aber er war fest entschlossen, die Chance zu nutzen. Er wollte das Geld der Polizei übergeben und die Belohnung kassieren. Sie betrug ebenfalls zehn Prozent.

»Hohes Risiko, hohes Honorar«, sagte Hancock und beugte sich lauernd vor. »Nehmen Sie an, Tenby?«

Rod Tenby schluckte vor Aufregung. Dieser Mann war gefährlich, das fühlte er. Irgend etwas an der Sache war faul, und er mußte es herausfinden.

»Ich nehme an«, sagte Rod. »Haben Sie keine Angst, daß ich mit dem Geld durchgehe?«

»Nein!« Joe Hancock verzog das Gesicht, als würde er jeden Moment loslachen. »Nein, gar keine Angst, Tenby! Ich habe eine kleine Sicherung eingebaut!«

Das ist der Haken bei der Sache, dachte der Privatdetektiv, ließ sich jedoch nichts anmerken.

»Was muß ich tun?« fragte er.

Joe Hancock hob mahnend den Zeigefinger. »Halten Sie sich genau an meine Anweisungen, Tenby. Sie fahren heute nacht nach Greenford. Und zwar gemeinsam mit Ihrem Partner Alan Wilson! Das ist wichtig! Sie beide gehen auf den Friedhof. Um Punkt Mitternacht rufen Sie laut einen Namen. Alexander Thrompton! Danach wird sich mein Vertrauensmann bei Ihnen zeigen und Ihnen alles Nötige sagen. Haben Sie es behalten?«

Rod Tenby wiederholte wortgetreu, was ihm sein sonderbarer Klient aufgetragen hatte.

»Und Sie fürchten wirklich nicht, daß die Polizei dazwischenfunkt?« fragte Rod noch einmal zweifelnd.

»Überhaupt nicht«, sagte Hancock. »Gehen Sie, und führen Sie meine Befehle aus!«

Der Ton gefiel Rod Tenby gar nicht, aber er kam zu keiner Erwiderung, weil Joe Hancock rasch das Besucherzimmer verließ.

Der Gefängnisdirektor erwartete ihn am Tor und sah ihn forschend an.

»Haben Sie mir nichts zu sagen, Mr. Tenby?« erkundigte er sich in einem Ton, der alles verriet. Er war überzeugt, daß es um eine ungesetzliche Aktion ging.

»Nein«, antwortete Rod und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Er hatte Glück und erwischte den nächsten Zug nach London.

Hunderttausend Pfund standen auf dem Spiel. Mit einem Schlag wären sie alle finanziellen Sorgen losgeworden.

Aber durfte er sich auf ein so gewagtes Spiel einlassen?

Er mußte mit seinen Freunden sprechen. Nur gemeinsam konnten sie entscheiden, ob sie die Gefahr auf sich nahmen oder lieber verzichteten.

Und noch immer hatte er das Gefühl, daß es gar nicht um das versteckte Geld ging. Hancock kannte irgendein ungeheuerliches Geheimnis, und Rod Tenby reizte es mehr, dieses Geheimnis zu enträtseln, als das Geld zu beschaffen.

Er würde unbedingt dafür stimmen, den Auftrag anzunehmen!

***

Der Julitag war warm. Daher fiel das Pärchen nicht weiter auf, das zwischen den Büschen des Hyde Parks im Gras lag und zu schlafen schien.

Aldous Smith sah die beiden, als er mit seinem Hund am frühen Vormittag durch den Park schlenderte. Er dachte sich nichts dabei.

Nach dem Mittagessen kam er ein zweites Mal an der Stelle vorbei. Das Pärchen lag unverändert im Gras.

Das erschien Mr. Smith nun doch reichlich merkwürdig. Zögernd ging er näher.

Ein junger Mann und ein junges Mädchen, beide lang ausgestreckt zwischen den Büschen! Sie lagen auf dem Rücken. Keiner von beiden rührte sich. Ihre Augen waren geschlossen.

Auf den ersten Blick fielen Aldous Smith die tief eingefallenen Wangen auf. Die Haut der beiden war unnatürlich blaß.

»Hallo!« rief er. »He, schlafen Sie?«

Er merkte selbst, daß es nicht besonders geistreich war, was er da von sich gab, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Smith sah sich nach seinem Hund um, der in einiger Entfernung im Gras saß und den Kopf gesenkt hielt. Sonst lief er neugierig umher und beschnüffelte alles. Es sah fast so aus, als fürchte sich das Tier vor diesen beiden.

Smith trat noch einen Schritt näher und berührte den jungen Mann an der Schulter.

Im nächsten Moment schrie Aldous Smith entsetzt auf, als er die Wunde am Hals des Mannes entdeckte. Sein Blick zuckte zu der Frau hinüber. Bei ihr das gleiche!

Schreckensbleich taumelte Aldous Smith zurück, wandte sich ab und hetzte durch den Park davon. Sein Hund folgte ihm jaulend.

Smith lief einem Constable in die Arme, dem er stammelnd schilderte, welch schaurigen Fund er gemacht hatte. Der Polizist überzeugte sich mit eigenen Augen, weil er diesen Angaben nicht glauben konnte. Erst als er es selbst sah, meldete er über Funk die gräßliche Entdeckung.

Die Mordkommission von Scotland Yard traf zwanzig Minuten später im Hyde Park ein. Die Fundstelle war bereits von Polizisten in weitem Umkreis abgeriegelt worden. Außerhalb der Absperrung drängten sich Neugierige und Reporter. Gerüchte schwirrten durch den Park.

Inspektor Richard Fox war einer der fähigsten Beamten von Scotland Yard. Gemeinsam mit Sergeant Charly Boyd sollte er den mysteriösen Doppelmord im Hyde Park aufklären.

Die beiden waren ein sonderbares Gespann, dem man nichts zutraute, wenn man es nicht genauer kannte.

Richard Fox und Charly Boyd waren daran gewöhnt, daß sich die Leute zu sehr nach Äußerlichkeiten richteten. Es brachte für sie sogar Vorteile, daß man den Inspektor mit dem ausdruckslosen Pferdegesicht und den kleinen und dicken Sergeanten unterschätzte. So mancher Gegner hatte sich zu sicher gefühlt, bis die beiden zugegriffen hatten.

Die Reporter stürzten sich mit Fragen auf die Kriminalisten. Jeder wollte wissen, ob es stimmte, daß die Opfer auf besonders ungewöhnliche Weise ermordet worden waren.

»Woher soll ich das wissen?« antwortete Inspektor Fox mit einem diplomatischen Lächeln. »Ich bin soeben erst eingetroffen.«

»Geben Sie hinterher eine Pressekonferenz?« rief ein anderer Reporter.

»Das weiß ich auch noch nicht«, antwortete Fox. »Das richtet sich danach, was ich an Ort und Stelle vorfinde.«

Die Fotografen des Yard hatten ihre Arbeit bereits getan. Während die Spurensucher die Fundstelle der Leichen einer ersten Prüfung unterzogen, sprach der Inspektor mit Mr. Smith, der die Leichen entdeckt hatte. Neues brachte dieses Verhör jedoch nicht.

Endlich konnte sich Fox die Toten ansehen. Auch der erfahrene Kriminalist mußte seine ganze Nervenkraft zusammennehmen.

»Sie sind bereits identifiziert«, meldete Sergeant Boyd kurzatmig. »Tom Lock und Patty Swan, beide aus London.«

»Sie wurden nicht hier ermordet«, stellte der Inspektor fest. »Ich verstehe nicht, wie man die beiden Leichen herbringen konnte, ohne daß es auffiel. Es gibt keine Schleifspuren.«

»Das wird einer der rätselhaftesten Fälle«, prophezeite der Sergeant.

»Oder vielleicht der einfachste«, erwiderte Inspektor Fox. »Wir werden sehen. Kommen Sie, hier sollen sich die Experten umsehen. Wir fahren zu den Eltern der beiden. Mal sehen, ob wir etwas erfahren. Dieser Mord erinnert mich fatal an Hinrichtungen im Mittelalter.«

»Richtig«, bestätigte der Sergeant. »Als ob ein Henker zugeschlagen hat.«

»Sagen Sie bloß kein Wort zu den Reportern«, warnte Inspektor Fox. »Wenn die Zeitungsfritzen das Wort Henker aufschnappen, haben wir Sensationsberichte am Hals, und die Bevölkerung gerät in Panik. Also, strengste Geheimhaltung.«

Inspektor Fox und Sergeant Boyd wehrten die Reporter mit belanglosen Antworten ab, kämpften sich zu ihrem Wagen durch und fuhren zu den Verwandten der Ermordeten.

Bei den völlig verzweifelten Familien der Toten erfuhren die Yarddetektive, daß die beiden jungen Leute am Samstagabend zum letzten Mal gesehen worden waren. Sie hatten mit Freunden eine Disco besucht.

Die Kriminalbeamten konnten jedoch nicht mit den beiden Zeugen sprechen, sondern mußten in den Yard zurückkehren.

»Finden Sie das nicht merkwürdig?« fragte Inspektor Fox nachdenklich während der Fahrt. »Vier junge Leute waren beisammen. Zwei wurden auf ungewöhnliche Weise ermordet. Und zwei liegen mit schweren Verletzungen nach einem Autounfall im Krankenhaus und können nicht aussagen!«

»Sehr merkwürdig«, bestätigte der Sergeant.

»Ich glaube«, meinte der Inspektor, »Sie behalten recht. Es wird einer der schwierigsten Fälle, die wir je bearbeiten mußten!«

Die Abendzeitungen erschienen mit groß aufgemachten Berichten über den Leichenfund vom Hyde Park. Die Reporter gaben alle Gerüchte wieder und stellten Spekulationen an, in einem Blatt tauchte sogar das Wort »Henker« auf, und doch kamen sie der schauderhaften Wahrheit nicht einmal in die Nähe.

***

»Also gut, wir gehen«, sagte Tod Tenby und lehnte sich erschöpft zurück.

»Ich weiß nicht, weshalb wir stundenlang diskutiert haben!« erregte sich Mary Wilson. »Wir Frauen sind dagegen, ihr Männer seid dafür. Zwei gegen zwei! Und doch geht ihr!«

»Das ist eine typische Pattsituation«, erklärte Rod mit einem verzerrten Lächeln. Er war zum Umfallen müde. »In einem solchen Fall entscheiden diejenigen, die den Kopf hinhalten müssen.«

»Ach nein!« rief Jody Black wütend. »Wir Frauen müssen nicht unseren Kopf hinhalten, wenn etwas schiefgeht? Wir sind wegen Mitwisserschaft an der Reihe! Außerdem wissen wir nicht, wie wir uns über Wasser halten sollen, wenn ihr von der Polizei kassiert oder von den Gangstern umgebracht werdet.«

»Jody, dramatisiere nicht alles«, fiel Alan Wilson gereizt ein. »Wir sagten doch, daß wir das Geld der Polizei bringen.«

»Falls sie euch vorher schnappen, könnt ihr das aber nicht beweisen«, hielt sie ihm vor.

»Schluß jetzt!« rief Rod. »Das haben wir unzählige Male durchgekaut, und es ändert sich nichts, wenn wir es noch zehnmal durchkauen! Alan und ich fahren zu diesem Friedhof und warten auf den Kontaktmann. Er wird schon kommen! Und dann sehen wir weiter.«

»Geht doch vorher zur Polizei und weiht sie ein«, drängte Mary Wilson, obwohl sie schon jetzt wußte, daß die Männer nicht auf sie hörten. »Holt euch Rückendeckung.«

»Nein«, sagte Rod energisch. »Die Polizei würde uns die Sache sofort aus der Hand nehmen.«

»Das wäre auch besser«, murmelte Jody.

»So?« fragte Alan scharf. »Und wer kassiert dann die Belohnung? Wir brauchen das Geld! Mein Gott, verstehst du das nicht?«

Rod sah auf die Uhr. »In drei Stunden müssen wir los. Bis dahin ruhe ich mich aus.«

Er ging in sein Schlafzimmer und schnitt damit die Diskussion ab.

Alan Wilson blieb noch bei seiner jungen Frau sitzen und versuchte, sie zu trösten. Doch Mary war nicht umzustimmen.

»Eine innere Stimme sagt mir, daß an der Sache etwas faul ist«, meinte sie besorgt.

»Natürlich ist etwas faul, aber wir werden es herausfinden!« erwiderte ihr Mann.

»Alan!« Mary strich über seine Wange. »Alan, ich habe Angst um dich!«

»Aber wieso denn?« tröstete er sie. »Das ist doch Unsinn! Diese Leute können uns gar nichts tun, weil sie unsere Hilfe brauchen. Sie kommen offenbar nicht selbst an das Geld, sondern benötigen Mittelsmänner. Niemand schlachtet die Kuh, von der er Milch will.«

»Trotzdem, ich habe Angst!« beharrte Mary. Sie legte die Hände an ihren Bauch. »Man sagt doch, daß schwangere Frauen besonders empfindsam sind. Vielleicht kommt es daher! Jedenfalls fühle ich, daß dir Gefahr droht!«

Das Thema war Alan unangenehm. »Hör auf«, bat er. »Es ist ein gewisses Risiko dabei, mehr nicht. Wir werden es schaffen. Verlaß dich auf uns!«

Mary war eine zu kluge Frau, um noch weiter in Alan zu dringen. Sie bereitete ihm das Abendessen, und er saß bei ihr in der Küche und las Zeitung.

»Etwas Neues?« fragte Mary, als er fertig war.

»Nein, nichts«, antwortete er und faltete die Zeitung zusammen. Er wollte jetzt nicht mit seiner Frau über die beiden Leichen im Hyde Park sprechen. Es hätte sie zusätzlich aufgeregt. Aber er nahm sich vor, den Fall der beiden jungen Leute weiter zu beobachten. Er konnte sich nicht erinnern, von einem ähnlichen Mord schon gehört zu haben.

Ein Henker in London? Unfaßbar!

Um elf Uhr nachts brachen die beiden Privatdetektive auf. Sie verabschiedeten sich von ihren Frauen betont flüchtig, als wollten sie nur aus dem nächsten Automaten Zigaretten ziehen:

»So, das wäre geschafft«, sagte Rod, der den Wagen fuhr. »Nach Greenford haben wir eine ganze Strecke. Aber wir werden pünktlich sein.«

»Ich möchte zu gern wissen«, meinte Alan, »warum ich unbedingt mitkommen sollte.«

»Vielleicht behält der Kontaktmann einen von uns als Geisel, während der andere das Geld holt«, vermutete Rod. »Irgendeine Sicherung müssen sie eingebaut haben, damit wir nicht mit der Million durchbrennen.«

»Wahrscheinlich«, bestätigte Alan. »Hast du übrigens von diesem Mord gelesen? Von den beiden jungen Leuten, die wie von einem Henkerschwert getötet wurden?«

»Nein, erzähle!« Rod hörte sich schaudernd die Einzelheiten an. »Unglaublich«, murmelte er, als sein Freund und Kollege fertig war. »Wer hat das bloß getan?«

»Keine Ahnung, Rod«, erwiderte Alan Wilson. »So, da vorne ist der Friedhof!«

Sie fuhren an den Straßenrand, schalteten die Lichter und den Motor aus und verließen den Wagen.

»Totenstill«, murmelte Alan Wilson. »Noch zehn Minuten bis Mitternacht. Sehen wir zu, daß wir in den Friedhof hineinkommen, bevor es zwölf schlägt.«

Sie fanden eine Seitenpforte, die niedrig genug war, daß sie ohne Schwierigkeiten hinüberklettern konnten.

Der Mond war im Abnehmen, gab jedoch noch genügend Licht, daß sie alle Einzelheiten erkannten.

»Er hat keinen bestimmten Platz genannt?« flüsterte Alan Wilson.

»Aber nein«, erwiderte Rod. »Das hätte ich dir doch gesagt. Wir gehen zum Mittelpunkt des Friedhofs. Das ist bestimmt richtig.«

»Wenn ich nur wüßte, wen wir hier treffen sollen«, sagte Alan nervös.

»Na, Alexander Thrompton, wen sonst?« erwiderte Rod Tenby grinsend. »Komm schon, es wird nicht so schlimm werden!«

Die Wege waren gut gepflegt. Der sorgfältig geharkte Kies knirschte unter ihren Füßen. Sonst war nichts zu hören.

Mehrmals blieben sie stehen und blickten sich nach allen Seiten um. Sie schienen die einzigen Menschen auf dem Friedhof zu sein.

»Ich werde das Gefühl nicht los«, flüsterte Alan, »daß wir beobachtet werden!«

»Ich auch nicht, aber es ist bestimmt Einbildung«, erwiderte Rod. Er blieb auf einer Wegkreuzung stehen. »Das dürfte der Mittelpunkt sein.«

Alan Wilson schob die Manschette seines Hemdes zurück. »Auf meiner Uhr ist es bereits eine Minute nach Mitternacht. Aber die geht vor.«

»Noch zwei Minuten«, sagte Rod nervös. Je länger sie hier standen, desto unruhiger wurde er. Das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein, verstärkte sich.

Ruhig bleiben, sagte er sich selbst. Es gab keinen Grund, ihnen eine Falle zu stellen. Sie hatten nie mit Joe Hancock zu tun gehabt. Er wollte sich bestimmt nicht an ihnen rächen. Es kam auch nicht in Frage, daß Hancock im Auftrag irgendwelcher Freunde aus der Unterwelt handelte, weil die beiden Privatdetektive bisher noch nie gegen Kriminelle ermittelt hatten. Niemand hatte einen Grund, ihnen eine Falle zu stellen.

Und doch…!

Beide Männer zuckten zusammen, als irgendwo eine Uhr zu schlagen begann, in der stillen Nacht trug der Klang sehr weit.

Sie zählten mit.

»… elf, zwölf!« Rod Tenby sah Alan an. »Wer soll rufen?«

»Ich!« Alan Wilson legte die Hände als Schalltrichter an den Mund. »Alexander Thrompton!« rief er.

Sie lauschten mit angehaltenem Atem.

Sie Sekunden verstrichen, ohne daß sich etwas ereignete.

»Ich versuche es noch einmal«, meinte Alan Wilson. »Das war vielleicht zu leise.«

»Willst du die ganze Nachbarschaft aufwecken?« zischte Rod. »Entweder ist unser Kontaktmann hier und hört uns, oder er ist nicht hier. Dann kannst du schreien, wie du willst!«

»Aber wenn wir… da!« rief Alan und deutete an Rod vorbei.

Rod Tenby wirbelte herum.

Neben einer Grabkapelle stand ein Mann. Das Mondlicht traf ihn nicht, weil er sich im Schatten der Kapelle hielt.

Rod schauderte. Dieser Mann war bestimmt über zwei Meter groß, zweieinhalb, schätzte Rod. Er schien auch ungeheuer breit gebaut zu sein.

Das war jedoch eine Täuschung, wie er gleich darauf merkte.

Der Unbekannte tat einen Schritt vorwärts. Obwohl er jetzt in das Mondlicht geriet, blieb er wie ein Schemen. Dennoch erkannte Rod, daß er einen weiten, wallenden schwarzen Umhang trug. Der Kopf war nicht zu erkennen. Er wurde von einer breiten Kapuze verdeckt.

»Sind Sie Alexander Thrompton?« fragte Alan Wilson und trat einen Schritt vor.

»Bleib hier«, warnte Rod und wollte seinen Freund zurückhalten.

In diesem Moment teilte sich der Umhang. Die Hände des Unbekannten tauchten auf.

Der ungewöhnliche Anblick verwirrte und lähmte Rod für Sekunden. Fassungslos starrte er auf die kräftigen Hände, die den Griff eines breiten Schwertes umklammerten.

Das Schwert war so lang wie Rod! Die Klinge maß zwei Hände in der Breite und funkelte und blinzelte im Mondlicht.

»Alan, lauf!« rief Rod stöhnend.

Er wollte fliehen, aber seine Beine waren schwer wie Blei. Er konnte sie kaum heben.

Alan erging es nicht anders. Er tat ein paar unsichere Schritte zur Seite, aber es nutzte nichts.

Der Unheimliche kam lautlos auf ihn zu. Mit einer gleitenden Bewegung riß er das Schwert hoch über seinen Kopf. Es pfiff durch die Luft, legte sich waagerecht und sauste mit hellem Zischen in Höhe von Alans Hals nieder…

***

Rod Tenby erlebte alles wie in Zeitlupe.

Obwohl es sich so rasend schnell abspielte, daß das Auge kaum folgen konnte, dehnten sich die Sekundenbruchteile zu Ewigkeiten.

Rod streckte die Arme aus, als könne er den Mord verhindern, doch es war zu spät. Er selbst stand dem Unheimlichen hilflos und schutzlos gegenüber.

Der Mörder kümmerte sich nicht um ihn, sondern zog sich wieder in den Schatten der Grabkapelle zurück.

Im nächsten Moment flammten von allen Seiten grelle Lichter auf. Sie blendeten Rod, erleuchteten aber auch die Seitenwand der Grabkapelle.

Der Henker war spurlos verschwunden, obwohl es dort keine Tür gab. Er hatte sich auch nicht versteckt. Die Büsche wuchsen in großen Abständen. Mauern oder ähnliche Deckungen existierten nicht.

Rod Tenby starrte auf seinen toten Freund. Wie recht Mary doch hatte, dachte er. Wie recht… Und er selbst hatte sich auch nicht geirrt. Sie waren in eine Falle gelaufen, ohne daß sie Feinde besaßen.

Seine Gedanken walzten zäh wie Brei dahin. Er konnte nicht zusammenhängend denken.

Er begriff auch nicht, wer die Männer mit den Taschenlampen waren, die den Friedhof absuchten. Ein Mann kam zu ihm und zeigte ihm einen Ausweis. Er hörte das Wort Scotland Yard, aber er verstand nicht, was es bedeutete.

Sein letzter Gedanke galt dem Zeitungsartikel über die beiden Toten aus dem Hyde Park. Alan hatte das gleiche Schicksal wie die beiden jungen Leute erlitten…

Dann brach Rod Tenby zusammen.

Ein Krankenwagen brachte ihn in das nächste Krankenhaus. Die Ärzte behandelten seinen schweren Schock, so gut sie konnten.

Inzwischen wurde Inspektor Richard Fox aus dem Bett geholt. Er fuhr sofort zu dem Friedhof in Greenford. Sergeant Charly Boyd war ebenfalls aus dem Bett geklingelt worden und traf noch vor seinem Inspektor ein.

Gemeinsam hörten sie sich mit versteinerten Gesichtern die genauen Schilderungen des Tathergangs an. Die Zeugen des Mordes waren absolut zuverlässig.

Yardbeamte!

Inspektor Fox befahl ihnen strengstes Stillschweigen und ging mit Boyd zu seinem Wagen.

»Was halten Sie von der Sache?« fragte er seinen Sergeanten.

»Mir wäre lieber, Sie würden das Wort zuerst aussprechen«, sagte Charly Boyd und rang nach Luft. Die Aufregung schlug sich bei ihm immer auf die Lunge. »Ich will nicht, Sir.«

»Also gut, dann sage ich es.« Richard Fox fiel es ebenfalls schwer. »Der Geist eines Henkers geht in London um und mordet.«

»Genau meine Meinung«, murmelte der Sergeant. »Aber erklären Sie das dem Superintendent!«

»Genau das habe ich vor«, antwortete Inspektor Fox.

Eine Stunde später tat er es auch. Der Superintendent war aus dem besten Schlaf gerissen worden und dementsprechend schlecht gelaunt.

»Schwachsinn!« lautete sein einziger Kommentar.

Inspektor Fox hatte damit gerechnet und die Zeugen aufmarschieren lassen. Sie mußten ihre Schilderungen wiederholen. Danach dachte der Superintendent anders über den Fall.

Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, erhielt Inspektor Fox alle Vollmachten. Ihm wurde auch der Fall Joe Hancock mit der verschwundenen Million übertragen.

Zu allererst rief der Inspektor im Krankenhaus an, in dem Rod Tenby behandelt wurde. Er erfuhr, daß der Privatdetektiv bereits nach Hause entlassen worden war.

Inspektor Fox und Sergeant Boyd machten sich auf den Weg nach Hornsey.

Als sie endlich das richtige Haus fanden, brannte hinter allen Fenstern Licht.

»Wenn ich etwas an unserem Beruf hasse«, sagte Inspektor Fox verbissen, während sie auf die Tür zugingen, »sind es die Besuche bei den Hinterbliebenen der Opfer. Das sind die Momente, in denen ich mir wünsche, Postbote oder Milchmann geworden zu sein.«

Sergeant Boyd nickte nur. Er klingelte. Sekunden später flog die Tür auf. Vor ihnen stand ein junger Mann mit schwarzen Haaren. Seine ebenfalls schwarzen Augen brannten unnatürlich groß in dem geisterhaft bleichen Gesicht.

Rod Tenby führte die beiden Kriminalbeamten in das Haus und bot ihnen Platz im Wohnzimmer an. Er deutete mit dem Daumen zur Zimmerdecke.

»Alans Frau hat sich hingelegt«, sagte er mit rauher Stimme. »Meine Freundin ist bei ihr. Falls Sie mit ihr sprechen, schonen Sie sie. Mary Wilson erwartet ein Baby. Sie weiß bisher nur, daß ihr Mann tot ist. Wie er gestorben ist, habe ich ihr verschwiegen.«

Inspektor Fox nickte mitfühlend. »Ich verstehe, Mr. Tenby«, sagte er leise. »Aber sie wird es erfahren müssen. Das läßt sich nicht vermeiden, weil die Zeitungen den Fall breit auswalzen werden.«

Rods Augen flackerten. »Haben Sie eine Erklärung für diesen Mord, Inspektor?« fragte er nervös.

Fox schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, weil wir von Ihnen eine Erklärung erwarten. Fangen Sie an! Wir wollen alles hören!«

Rod Tenby begann zu berichten. Er schilderte alles, angefangen von dem Besuch im Gefängnis bis zu dem Mord auf dem Friedhof von Greenford.

»Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben«, sagte er abschließend. »Wie könnten Sie auch! Ich selbst glaube es kaum!«

»Doch, wir glauben Ihnen!« widersprach Inspektor Fox. »Unsere Leute beschatteten Sie und Ihren Partner, weil sie hofften, Sie würden uns auf die Spur der verschwundenen Million bringen. Jetzt sagen Sie mir nur noch einmal den Namen, den Ihr Freund auf dem Friedhof rief!«

»Alexander Thrompton«, antwortete Rod.

Der Inspektor fragte im Yard an. Die Antwort des Computers kam innerhalb kürzester Zeit. Sie war keineswegs ermutigend.

»Bei uns ist niemand dieses Namens bekannt«, erklärte der Inspektor.

»Aber wie sollen wir herausfinden, was hinter allem steckt?« rief Rod verzweifelt. »Ich habe nicht eher Ruhe, bis ich den Mord an Alan aufgeklärt habe!«

»Ich wollte Sie soeben um Ihre Hilfe bitten«, sagte der Inspektor. »Gehen Sie zu Ihrem Auftraggeber Hancock und fragen Sie ihn. Falls er diesen Henker geschickt hat, kann er alles erklären.«

Rod war sofort einverstanden. »Ich fahre so bald wie möglich«, versicherte er.

»Gut!« Inspektor Fox zögerte. »Ich mache Sie allerdings darauf aufmerksam, daß Sie Ihr Leben riskieren, wenn Sie weiter an diesem Fall arbeiten.«

»Das ist mir gleichgültig«, sagte Rod heftig. »Ich muß den Mann finden, der Alan enthauptet hat!«

Von der Tür her erklang ein unterdrückter Aufschrei.

Rod wirbelte herum, aber es war schon zu spät.

Seine Freundin fing die ohnmächtig zusammenbrechende Mary auf.

***

Während der Fahrt zu dem Gefängnis machte sich Rod Tenby die heftigsten Vorwürfe. Er wußte, daß es nicht seine Schuld war, aber er hätte überhaupt nicht von Alans Tod sprechen dürfen. Dann hätte Mary auch nicht zufällig etwas aufgeschnappt!

Er wußte nicht, wie es Mary ging. Sie war sofort ins Krankenhaus gebracht worden. Und er war aufgebrochen, bevor die Ärzte etwas sagen konnten. Für Mary wurde alles getan. Jody war in ihrer Nähe. Und er mußte dafür sorgen, daß der hinterhältige Mörder gefaßt wurde!

Der Gefängnisdirektor war schon im Bild. Er stellte Rod keine Fragen, sondern ließ ihn sofort in das Besucherzimmer bringen. Kurze Zeit danach kam Joe Hancock.

Es war gut, daß die beiden Abteilungen des Raumes durch ein engmaschiges Gitter getrennt waren. Rod hätte sich sonst bei dem Anblick des höhnisch grinsenden Gesichtes nicht zurückhalten können.

»Sie haben es gewußt!« schrie er Hancock an. »Sie wußten, daß mein Freund sterben würde!«

Joe Hancock ließ sich auf den harten Stuhl fallen und schüttelte lachend den Kopf. »Nein, das wußte ich nicht«, antwortete er.

»Lügen Sie nicht!« brüllte Rod ihn an.

»Ich lüge nicht«, erwiderte Hancock ungerührt. »Ich wußte nicht, ob es Sie oder Ihren Partner erwischen würde. Derjenige, der den Namen aussprach, war das Opfer. Den anderen brauchte ich als Zeugen. Sie haben Ihre Aufgabe glänzend erfüllt, und niemand kann mir etwas nachweisen.«

Rod fehlten die Worte. Er ließ sich langsam auf seinen Stuhl sinken und starrte aus brennenden Augen durch das Gitter auf den seelenruhig vor ihm sitzenden Mann.

»Sie haben diesen Mord genau geplant«, sagte Rod, der von einer Sekunde auf die andere eiskalt wurde. »Sie dachten keinen Moment daran, mich wegen der Million loszuschicken. Einer von uns sollte sterben, und der andere sollte es sehen.«

»Richtig«, bestätigte Joe Hancock. »Übrigens, Tenby, falls dieser Raum abgehört wird, ist das völlig wertlos. Ich habe keine strafbare Handlung begangen.«

»Warum?« fragte der Privatdetektiv. »Warum, Hancock? Und wer war der Mörder? Hat er auch die beiden jungen Leute aus dem Hyde Park umgebracht?«

»Das waren drei Fragen!« Hancock beugte sich ruckartig vor, und Rod zuckte trotz des Trenngitters zurück. Hancocks Augen glitzerten hart. »Drei Fragen, die ich ihnen beantworte. Die jungen Leute aus dem Park waren sozusagen ein Unfall. Das war nicht vorgesehen, aber es stimmt, sie sind ebenfalls Opfer des Henkers. Damit sind wir bei der zweiten Frage. Der Mörder ist der gläserne Henker.«

»Alexander Thrompton?« vergewisserte sich Rod, und Hancock nickte. »Und warum hat er diesen Beinamen?«

Hancock zuckte die Schultern. »Unwichtig! Gegen ihn ist Scotland Yard machtlos. Er ist ein Geist!«

Rod hielt dem bohrenden Blick des Geldräubers stand.

»Es überrascht Sie gar nicht?« fragte Hancock. »Sie wußten bereits, daß er ein Geist ist?«

Rod nickte. »Allerdings, ja!«

»Das erspart mir eine Menge Mühe.« Hancock grinste erleichtert. »Okay! Der gläserne Henker mordet auf meinen Befehl. Niemand kann mich dafür verantwortlich machen, und niemand kann mich daran hindern, ihn loszuschicken. Ich kann es jederzeit wieder tun. Jetzt gleich, wenn Sie möchten.«

»Was verlangen Sie?« fragte Rod.

Hancock lachte zufrieden. »Ich mag Sie, Rod!« sagte er plump vertraulich. »Sie sind ein vernünftiger Mann! Also, Sie werden den Vermittler zwischen mir und dem Yard spielen. Ich verlange meine Freilassung. Anschließend darf man mich nicht beschatten. Ich muß mich frei bewegen können. Ich werde mir die Million holen und abhauen. Der Yard soll sich keine Illusionen machen. Auch wenn ich in Südamerika bin, genügt ein Gedanke von mir, und der gläserne Henker mordet wieder. Sagen Sie das meinen Freunden bei Scotland Yard! Ich erwarte bis morgen eine Entscheidung!«

Rod Tenby wußte, wann er verloren hatte. Und im Moment hatte er verloren.

Er würde von Hancock nichts mehr erfahren. Und er konnte den Geldräuber nicht umstimmen.

»Okay, ich werde es ausrichten«, sagte er und stand auf, »Antwort bis morgen vormittag.«

»Auf bald, Rod!« rief Hancock und winkte ihm zu.

Das Lachen des wahren Mörders seines Freundes folgte Rod Tenby auf den Korridor hinaus.

Mit versteinerter Miene ging er zu seinem Wagen, der bisher ihm und Alan gemeinsam gehört hatte.

Während der Rückfahrt nach London zermarterte sich Rod den Kopf, wie er Hancock schlagen konnte. Er fand keine Möglichkeit. Hancock war unantastbar!

***

Inspektor Fox erwartete den Privatdetektiv bereits in dessen Haus.

»Miss Black hat mir den Schlüssel gegeben und mir erlaubt, hier zu sitzen«, sagte Fox, als Rod Tenby eintrat.

»Geht schon in Ordnung, Inspektor«, sagte Rod erschöpft und ging zur Hausbar. »Einen Whisky?«

»Doch nicht am Vormittag«, wandte Fox ein.

»Ich trinke vormittags sonst auch nie«, antwortete Rod mit einem schiefen Grinsen. »Aber jetzt tue ich es, und für Sie gieße ich auch ein Glas ein. Sie werden es brauchen.«

»Ist es so schlimm?« fragte der Inspektor.

»Wenn es danach ginge, müßte ich Ihnen die ganze Flasche Whisky geben«, antwortete Rod, setzte sich zu dem Inspektor und erzählte.

Sergeant Charly Boyd war ebenfalls dabei. Er schrieb mit.

»Das ist ja…« murmelte der Inspektor. »Ich kann das nicht entscheiden. Aber ich sehe schwarz! Einen Mann wie Hancock auf freien Fuß setzen? Ausgeschlossen! Er hat dreißig Jahre bekommen. Und er hat selbst zugegeben, daß Ihr Freund auf seinen Befehl getötet wurde. Wir können es nur nie nachweisen.«

»Andererseits hat er weitere Morde angekündigt«, gab Rod zu bedenken. »Wie wollen Sie diese Morde verhindern? Wir haben es mit einem Geist zu tun. Ich glaube nicht, daß Scotland Yard auf die Bekämpfung von Geistern eingerichtet ist.«

»Allerdings nicht«, gestand der Inspektor ein. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das müssen meine Vorgesetzten entscheiden. Die Regierung muß die Verantwortung übernehmen.«

»Ein sehr bequemer Standpunkt«. bemerkte Rod bissig. »Sie sind alle Verantwortung los!«

»Halten Sie sich zurück!« fuhr ihn der Inspektor an. »Sie können den Mund leicht voll nehmen. Sie tragen überhaupt keine Verantwortung!«

»Schon gut«, lenkte Rod ein. »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Inspektor. Aber da ist noch etwas. Eines der drei Opfer war mein Freund. Ich habe mit diesem Henker und mit Joe Hancock eine persönliche Rechnung.«

»Jetzt ist nicht die Gelegenheit für die Begleichung von persönlichen Rechnungen«, wehrte der Inspektor ab und stand auf, um anzudeuten, daß das Gespräch beendet war.

»Einen Moment!« Rod stellte sich zwischen die Yarddetektive und die Tür. »Sie haben mich falsch verstanden. Ich meine nur, daß ich helfen könnte. Ganz gleich, wie Sie oder Ihre Vorgesetzten oder die Regierung entscheiden werden! Jemand sollte sich um diesen Mörder kümmern. Und dafür bin ich der Richtige. Ich bin Detektiv, ich bin eingeweiht, und ich habe ein persönliches Interesse.«

»Ich kann Sie nicht daran hindern, Nachforschungen anzustellen«, antwortete Fox.

»Das ist sehr diplomatisch von Ihnen«, konterte Rod Tenby, »aber so leicht kommen Sie nicht davon. Sie müssen mir Informationen über den ersten Doppelmord geben. Ich brauche die Namen von Hancocks Komplizen. Nur dann kann ich etwas erreichen. Der Yard muß mich unterstützen. Tun Sie das meinetwegen ganz inoffiziell. Aber Sie müssen es tun!«

Der Inspektor nickte. »Also gut, ich spreche auch darüber mit meinen Vorgesetzten. Bis später, Mr. Tenby!«

Rod war enttäuscht. Er hatte sich die Informationen sofort erhofft. Aber er war klug genug, den Inspektor nicht zu drängen.

Als er allein war, ließ er sich in einen Sessel fallen, legte die Beine hoch und schloß die Augen. Die letzte Nacht hatte ihn restlos geschafft. Er fiel sofort in einen leichten Schlummer, aus dem er jedoch immer wieder hochschreckte.

Die schreckliche Szene auf dem Friedhof verfolgte ihn. Er fand keine Ruhe.

Am frühen Nachmittag kam endlich Jody nach Hause. Auch sie wirkte bleich und übernächtigt.

»Wie geht es Mary?« war Rods erste Frage.

Jody zuckte die Schultern. »Den Umständen entsprechend«, meinte sie niedergeschlagen. »Die Ärzte sind zufrieden. Für sie und das Baby besteht keine Gefahr. Du kannst dir vorstellen, wie sie sich fühlt.«

»Ja.« Rod ballte die Fäuste. »Sie ahnte schon vorher, was mit Alan geschehen würde.«

»Sie fühlte die Bedrohung, aber sie wußte auch nicht, was geschehen würde«, sagte Jody besänftigend. »Sie läßt dir sagen, daß du dir keine Vorwürfe zu machen brauchst. Es ist nicht deine Schuld, das sind ihre Worte.«

»Ich weiß«, murmelte Rod verbittert. »Trotzdem mache ich mir Vorwürfe, und ich werde nie aufhören. Aber ich werde mehr tun, als mich selbst zu bemitleiden und mich zu beschuldigen. Ich werde dafür sorgen, daß dieser Kerl sein Unwesen nicht länger treibt!«

»Der Mörder?« fragte Jody erschrocken. »Das darfst du nicht, Rod! Was willst du denn unternehmen?«

»Der Mörder und Hancock«, erwiderte Rod und erzählte auch seiner Freundin, was er im Gefängnis erlebt hatte. »Die Polizei kann gegen Hancock nichts unternehmen. Sie muß sich an die Gesetze halten, darf ihn also nicht bestrafen. Es reicht nicht einmal für eine Gerichtsverhandlung. Und die Polizei muß sich offiziell ruhig verhalten, sonst schlägt Hancock zurück. Ich bin an nichts gebunden!«

Sein Atem ging stoßweise, sein Gesicht färbte sich dunkel vor Erregung.

»Ich werde diesen Kerl vernichten, wer immer er auch ist!« stieß er zischend hervor. »Gläserner Henker! Ein Geist! Es ist mir egal, wer er ist! Ich…«

»Sei still!« rief Jody entsetzt. »Du machst mir Angst, Rod! Sei doch vernünftig!«

Das brachte Rod sofort zur Ruhe. Er nickte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Darling, ich werde mich gegen diesen Geist schützen«, versprach er.

»Und wie?«

»Das weiß ich noch nicht«, gab Rod zu. »Ich werde schon ein Mittel finden.«

Sie saßen noch lange beisammen und besprachen die Ereignisse. Jody erinnerte sich an Zeitungsberichte, die sie vor einigen Jahren über angebliche Magie gelesen hatte, und Rod steuerte einiges Wissen über Geister bei.

»Zusammengenommen wissen wir nicht einmal genug, um ein einfaches Schloßgespenst zu erschrecken«, sagte er zuletzt mit Galgenhumor. »Ich muß noch viel lernen, bevor ich diesem gläsernen Henker das Handwerk lege!«

»Gib doch eine Annonce in den Zeitungen auf«, schlug Jody vor. »Leute gesucht, die mit Geistern Erfahrung haben.«

Rod starrte seine Freundin verblüfft an. »Diese Idee ist so einfach, daß sie schon wieder genial ist!« rief er. »Los, schreibe!«

Er diktierte Jody den Text der Annonce. Während sie in den einzelnen Redaktionen anrief, erinnerte er sich an etwas.

»In der nächsten Zeit kannst du nicht auf Arbeitssuche gehen«, meinte er. »Du mußt bei Mary bleiben.«

»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Jody kopfschüttelnd. »Das brauchst du gar nicht zu erwähnen.«

»Und du mußt ihre Arbeit mit übernehmen«, fuhr Rod fort. »Ich brauche eine Helferin. Mary können wir nichts zumuten. Sie muß sich erst erholen.«

»Klar, wird gemacht, Darling.« Die nächste Verbindung kam zustande, und Jody gab den Text durch.

Gegen fünf Uhr nachmittags kam Sergeant Charly Boyd.

»Es handelt sich um einen ganz privaten Besuch«, erklärte er mit einem vielsagenden Lächeln. »Meine Vorgesetzten wissen nichts davon.«

»Verstehe.« Rod nickte und nahm eine Liste entgegen. Er überflog sie. »Das sind die Freunde der beiden Ermordeten aus dem Hyde Park?« fragte er. »Und Hancocks Komplizen?«

Sergeant Boyd zuckte die Schultern. »Ich kann nichts dafür, wenn ich einen Zettel bei Ihnen liegen lasse«, meinte er diplomatisch.

»Danke.« Rod ließ die Liste verschwinden. »Wird die Polizei auf Hancocks Forderung eingehen?«

Wieder nickte der Sergeant. »Wir müssen. Oder würden Sie an unserer Stelle das Risiko eingehen, daß der Henker wieder zuschlägt?«

»Natürlich nicht.« Rod seufzte. »Also muß ich morgen vormittag zu Hancock fahren und ihm sagen, daß er freigelassen wird?«

»Das ist Ihr offizieller Auftrag«, bestätigte der Sergeant.

»Gut, dann habe ich noch eine Bitte. Richten Sie dem Inspektor aus, daß ich Geld brauche.«

Sergeant Boyd zog die Augenbrauen zusammen und schoß dem Privatdetektiv einen scharfen Blick zu.

»Verstehen Sie mich richtig«, sagte Rod hastig. »Ich verlange keine Bezahlung, aber ich bin völlig pleite. Ich brauche Geld, damit ich meine Suche nach dem Henker durchführen kann. Meinetwegen kann der Inspektor die Summe als Unkosten für Botentätigkeit ausgeben. Das ist mir gleichgültig. Aber, ehrlich gesagt, ich habe nicht einmal mehr das Geld, um den Wagen für die nächste Fahrt in das Gefängnis vollzutanken.«

»Ich werde es ausrichten«, erwiderte der Sergeant. »Wenn Sie übrigens die beiden verunglückten Freunde der Ermordeten im Krankenhaus besuchen, werden Sie keine Schwierigkeiten haben. Der Inspektor hat mit der Krankenhausleitung telefoniert. Mehr können wir für Sie nicht machen.«

»Ich komme schon zurecht«, entgegnete Rod Tenby.

Der Sergeant hatte es plötzlich eilig. Eine Stunde später kam telefonisch die erlösende Antwort. Der Yard stellte Rod aus einem Sonderfond Geld für seine Ermittlungen zur Verfügung.

Rod wandte sich mit einem aufmunternden Lächeln an seine Freundin, »Das fängt doch vielversprechend an, meinst du nicht?«

Jody setzte sich neben ihn und legte ihren Kopf in seinen Schoß. Sie sah ihn aus großen, blauen Augen an, die feucht zu schimmern begannen.

»Nein, nicht«, bat Rod leise, beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie. »So leicht lasse ich mich schon nicht erwischen!«

Doch jetzt begann Jody erst richtig zu weinen, und während Rod sie tröstete, fühlte er seine ganze Hilflosigkeit. Er stellte sich vor, was er gegen Hancock und den unheimlichen Mörder war, und hätte fast aufgegeben.

Doch dann sah er wieder vor seinem geistigen Auge, wie Alan durch das Schwert gestorben war, und sein Entschluß stand fester als je zuvor!

Er mußte den gläsernen Henker bekämpfen, bis einer von ihnen beiden auf der Strecke blieb.

***

»Reichlich spät für einen Besuch«, stellte die Krankenschwester an der Aufnahme spitz fest. »Ich glaube nicht, daß ich Sie noch zu den Patienten vorlassen darf.«

»Ich glaube schon«, erwiderte Rod ungeduldig. »Fragen Sie den Chefarzt.«

»Der ist nicht im Haus«, entgegnete die Schwester mit deutlicher Abneigung in der Stimme.

»Dann eben den diensthabenden Arzt, und zwar schnell!« fuhr Rod sie an.

Daraufhin wählte sie eine Nummer, sprach kurz und leise und war hinterher wesentlich freundlicher. Sie erklärte Rod den Weg.

Überrascht stellte Rod fest, daß Mel Rickman und Judy Marshal im selben Zimmer lagen. Vor dem Zimmer standen zwei Kriminalbeamte, bei denen er sich ausweisen mußte, ehe er eintreten durfte.

»Anordnung von Inspektor Fox«, erklärte einer der Beamten. »Wir müssen sogar das Personal kontrollieren.«

»Sehr gut«, sagte Rod und dachte etwas ganz anderes. Wenn der einzige mögliche Angreifer kam, der gläserne Henker, zeigte er als Ausweis sein Schwert vor. Und dann waren auch diese beiden Kriminalbeamten hilflos.

Der Privatdetektiv deutete auf die Zimmertür.

»Liegen sie nur wegen der Sicherheit in einem Raum?« erkundigte er sich.

»Sie haben einen schweren Schock erlitten«, erklärte der Yarddetektiv. »Wenn sie getrennt werden, bekommt das Mädchen Schreikrämpfe.«

»Sehr gut«, murmelte Rod.

»Wie?« fragte der Yardmann entgeistert.

»Ach, nur so«, meinte Rod verlegen. Er verzichtete auf eine Erklärung, aber Miss Marshals Benehmen war für ihn ein Beweis, daß sie den Mord an ihren Freunden gesehen hatte. Sie mußte wertvolle Angaben machen können.

Der Kriminalbeamte meldete ihn an, aber trotzdem blickten ihm die beiden jungen Leute verstört entgegen. Beide waren kaum älter als achtzehn, schätzte Rod trotz der dicken Verbände, die ihre Gesichter teilweise verhüllten.

Er stellte sich vor und wartete, bis sie sich beruhigten.

»Ich bin in einer schwierigen Lage«, gab er offen zu. »Ich muß Ihnen beiden Fragen stellen, die Sie aufregen werden. Ich brauche aber unbedingt Ihre Angaben. Darf ich fragen?«

Judy Marshal und Mel Rickman wirkten nicht nur der kalten Beleuchtung wegen bleich. Ihre Augen waren seltsam starr. Ihre Hände lagen keinen Moment auf der Bettdecke still.

»Fragen Sie«, sagte Mel, nachdem er seiner Freundin einen Blick zugeworfen und sie genickt hatte.

»Wieso hatten Sie den Unfall?« erkundigte sich Rod.

»Ich verlor die Kontrolle über den Wagen«, gab Mel Rickman zu und schilderte den Zusammenstoß mit den parkenden Autos.

»Woher kamen Sie?« fragte Rod behutsam. »Und weshalb waren Sie so aufgeregt?«

Sie gaben sich Mühe, wußten es aber nicht mehr.

»Ich habe den Auspuff verloren«, murmelte Mel angestrengt. »Ja, das weiß ich noch. Es war eine sehr schlechte Straße, und plötzlich gab es einen Knall. Danach röhrte der Motor ohne Auspuff!«

»Sie wollten an diesem Abend in eine Disco«, tastete Rod sich vor. »Stimmt das? Ihre Eltern sagten es bei der Polizei aus. Waren Sie in der Disco?«

»Ja.« Judy Marshal begann zu zittern. »Ja, wir waren alle da. Auch Tom und Patty!« Sie weinte leise.

Rod hatte Mitleid mit dem Mädchen. Sie war zwar ein brünetter Typ mit Sommersprossen und hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit seiner eigenen Freundin, aber der ähnlich klingende Name verwirrte ihn. Er hatte manchmal den Eindruck, seine eigene Freundin wäre ein Opfer dieses Scheusals geworden.

»Nun beruhigen Sie sich«, redete er auf Judy Marshal ein. »Ihnen kann ja nichts mehr passieren!«

»Nein?« rief Mel schrill. »Woher wollen Sie das wissen? Wer Tom und Patty umgebracht hat, kann doch auch zu uns kommen!«

»Weshalb sollte er?« fragte Rod.

»Wir waren dort, als es passierte«, murmelte Mel.

»Wo?« fragte Rod hastig.

Der junge Mann schüttelte vorsichtig den bandagierten Kopf. »Ich weiß es nicht, Mr. Tenby! Ich weiß es nicht! Aber wir waren in der Nähe!«

»Haben Sie gesehen, wie es passierte?« hakte Rod nach.

»Nein. Ich hörte ein Geräusch!« Mel schluckte vor Aufregung bei der Erinnerung. »Es klang wie der Aufprall von Metall auf Stein. Wir gingen nachsehen und… fanden die beiden…«

Rod wartete verbissen, bis sich die Zeugen beruhigten. Er stellte noch eine Reihe von Fragen, die alle nur ein Ziel hatten. Er wollte herausfinden, wo der Mord an den jungen Leuten passiert war.

»Ich fasse zusammen«, sagte er und erhob sich, als er nicht mehr weiterkam. »Es war irgendwo im Osten von London. Ganz bestimmt nicht in Greenford?« Dort hatte er den Henker gesehen, aber Mel Rickman und Judy Marshal schüttelte die Köpfe. »Sie gelangten auf einem sehr schlechten Fahrweg dorthin«, fuhr Rod fort, »und verloren bei der Flucht den Auspuff.«

»Ich möchte Ihnen gern weiterhelfen, aber ich kann es nicht«, sagte Mel niedergedrückt. »Wissen Sie schon, wer Tom und Patty auf dem Gewissen hat?«

Rod überlegte einen Moment, ehe er sich dazu entschloß, die Wahrheit zu sagen. »Der gläserne Henker«, erklärte er und wartete vergeblich auf eine Reaktion der Zeugen. Sie hatten den Namen offenbar noch nie gehört. Er setzte ihnen auseinander, daß sie es mit einem Geist zu tun hatten.

An ihren Blicken merkte er, daß sie ihm kein Wort glaubten. Miss Marshal musterte ihn sogar ängstlich, als hielte sie ihn für den Mörder.

»Wenn Sie sich an etwas erinnern«, sagte er, während er zur Tür ging, »verständigen Sie bitte sofort Inspektor Fox.«

»Ganz sicher«, versprach Mel Rickman in einem Ton, der seine Erleichterung über Rods Aufbruch verriet.

Es war doch keine gute Idee gewesen, die Wahrheit zu sagen, dachte Rod Tenby, als er das Zimmer verließ. Aber er hatte gehofft, bei den beiden eine Erinnerung auszulösen.

Vor dem Zimmer blieb er tief durchatmend stehen. Der weiße, sterile Korridor des Krankenhauses führte ihm den ganzen Irrsinn dieses Falles vor Augen.

Hier stand er in einem hochtechnisierten, hypermodernen Krankenhaus mit allen seinen fortschrittlichen Apparaten und Laboren. Und irgendwo da draußen in London verbarg sich der Geist eines mittelalterlichen Henkers und richtete seine Opfer wie vor Jahrhunderten hin!

Rod Tenby konnte nicht anders. Er schlug die Hände vor das Gesicht und begann, krampfhaft zu lachen…

***

In dieser Nacht lag eine dichte Wolkendecke über London. Der Fremde verbindet mit der Stadt an der Themse Regen und Feuchtigkeit, Kälte und Nebel. Das hochsommerliche Juliwetter der letzten Tage paßte gar nicht in diese Vorstellung.

Das hatte sich nun geändert. Der Mond war nicht zu sehen. Nur wenn man lange zum Himmel starrte, entdeckte man zwischen schwarzen Wolkengebirgen eine helle Stelle, die gleich darauf wieder von dahinjagenden Wetterfronten verhüllt wurde.

Es war in der ganzen Stadt kühl geworden. Auf dem Friedhof von Swanley Junction sanken kurz vor Mitternacht die Temperaturen noch tiefer. Eisige Kälte kroch zwischen den ehemaligen Gräbern aus der Erde und ließ die Pflanzen erstarren.

Das Fauchen einzelner Sturmböen mischte sich mit dem Schrei eines Käuzchens.

Einmal klang sein klagender Ruf durch die Nacht, ein zweites Mal!

Zwei Schreie… zwei Tote…

In der hintersten Ecke des Friedhofs, wo früher die Abfälle gelagert waren, verstärkte sich die Kälte. Der Sturm sprang über die bröckelnde Mauer, riß Ziegel los und schleuderte sie waagrecht gegen Baumstämme und Grabkreuze.

Abgerissene Blätter wirbelten vom Boden hoch und tanzten in einer Windhose in jener Ecke ihren verrückten Tanz. Als sauge die Windhose Nebel aus der Erde, stieg ein dunkles Gebilde aus dem Boden hervor, drehte sich rasend schnell und wuchs auf übermenschliche Größe.

Schlagartig erstarb der Sturm. Das Käuzchen verstummte.

Der Friedhof wurde zu einer Zone des Todes und des Stillstandes. Die Zeit drehte sich zurück, als der Henker aus der Vergangenheit hervorstieg.

Das Schwert in beiden Händen, schritt er auf den Ausgang zu.

Kein Nachttier erhob seine Stimme, als der Unheimliche mit dem Schwert das verrostete Tor aufstieß. Er trat hindurch und war im nächsten Moment verschwunden.

Aber er tauchte in derselben Sekunde woanders auf, wieder zwischen Büschen verborgen, die flammenden Augen auf ein Fenster eines mächtigen Gebäudekomplexes gerichtet.

Unter seiner Kapuze drang bleiches Schimmern hervor. Ein schnarrender Laut, einem abgehackten Gelächter ähnlich, tönte aus den Büschen.

In diesem Moment gingen zwei junge Krankenschwestern vorbei. Die eine stutzte, doch da soeben ein Krankenwagen mit Blaulicht eintraf, kümmerte sie sich nicht weiter darum, sondern hastete mit ihrer Kollegin zur Notaufnahme.

Der Henker wartete noch einige Minuten, ehe er sich in Bewegung setzte und aus der Deckung der Büsche hervortrat.

Er schritt mit lautlosen Bewegungen auf das Krankenhaus zu, blieb an der Mauer nicht stehen, sondern glitt an ihr nach oben, als gäbe es keine Schwerkraft.

In schwindelerregender Höhe blieb er ohne Stütze stehen, packte das Schwert und richtete es wie eine Lanze auf eines der unzähligen Fenster.

Mit unvorstellbarer Kraft stieß er zu!

***

»Ist Ihnen nicht gut?« erkundigte sich einer der Kriminalbeamten besorgt.

Rod kämpfte gegen den Lachreiz. Seine Nerven vibrierten. Er fühlte sich so schwach, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

»He, kommen Sie zu sich«, rief der zweite Kriminalbeamte und rüttelte Rod heftig an der Schulter.

Das half!

Rod zuckte zusammen, ließ die Hände sinken und atmete tief durch. Der unsinnige Lachreiz verflog.

»Danke, jetzt geht es wieder«, murmelte er und lehnte sich gegen die Wand. »So ein Irrsinn! So ein Irrsinn!«

»Was ist ein Irrsinn?« fragte der Kriminalbeamte, der hier das Kommando führte. »Wollen Sie sich nicht genauer ausdrücken?«

Sein Kollege, ein hagerer Mann mit randloser Brille, musterte den Privatdetektiv schärfer. »Hätte Inspektor Fox Sie uns nicht angekündigt, würde ich Sie genauer unter die Lupe nehmen, Mr. Tenby«, sagte er zu dem überarbeiteten Privatdetektiv. »Wovon sprechen Sie, Mr. Tenby?«

Rod drehte sich langsam zu ihm um und maß ihn mit einem kalten Blick. »Wissen Sie eigentlich, weshalb Sie hier stehen?« fragte er den Yardmann.

»Selbstverständlich«, antwortete dieser. »Um die beiden da drinnen zu beschützen.«

»Und vor wem?« fuhr Rod fort.

»Vor jedem möglichen Angreifer«, entgegnete der Kriminalbeamte und nahm die Brille ab, um sich die müden Augen zu reiben. »Was sollen diese Fragen?«

»Ach so, alle möglichen Angreifer.« Rod trat einen Schritt näher, und der Mann setzte seine Brille hastig wieder auf. »Dann sind Sie also auch gegen den Geist eines Henkers gerüstet?«

Die Reaktion der beiden Männer verriet, daß sie eingeweiht waren.

»Nun, das ist… ein Ausnahmefall«, meinte der ältere der Beamten zögernd. »Wir sollen die zwei Zeugen schützen, so gut wir können. So lautet unsere Anweisung.«

»Aber Sie sind nicht auf einen Geist vorbereitet«, sagte Rod und blickte sich um.

»Was suchen Sie?« fragte der mit der randlosen Brille.

»Ich weiß auch nicht«, gab Rod widerwillig zu. »Ich suche einen Gegenstand, der sich als Waffe gegen einen Geist eignet.«

»Glauben Sie denn wirklich an diese Geschichte?« fragte der Brillenträger skeptisch.

Rod wandte sich ihm zu und maß ihn mit einem langen Blick. »Mein Freund wurde vor meinen Augen ermordet«, sagte er leise. »Von dem Geist!«

Daraufhin sagten die beiden nichts mehr.

»Die Krankenhauskapelle!« meinte der Ältere.

Rod stutzte, dann nickte er heftig. »Können Sie etwas holen?« fragte er erregt. »Ich bin wirklich kein Spezialist, aber ein Kreuz… vielleicht…«

»Ich versuche es«, versprach der Yardmann und machte sich auf den Weg.

»Das ist eigentlich gegen die Anweisung«, rief ihm sein Kollege nach. »Bleib hier! Wir dürfen nicht von der Tür weggehen.«

»Beruhigen Sie sich«, bemerkte Rod grinsend, »jetzt bin ich ja bei Ihnen, um Sie zu beschützen.«

Dafür handelte er sich einen giftigen Blick ein, störte sich jedoch nicht daran.

Eine Weile standen sie schweigend vor dem Krankenzimmer, bis es Rod zu lange dauerte.

»Hören Sie«, sagte er zu dem Yardmann. »Aus irgendeinem Grund mögen Sie mich nicht. Okay, das ist Ihre Sache! Aber ich versichere Ihnen, daß ich nur helfen will.«

»Das wollen viele und behindern uns«, antwortete der Kriminalbeamte gereizt.

»Ich glaube, ich bin kein blutiger Laie.« Rods Lächeln erlosch. »Außerdem habe ich den Tod meines Freundes mit eigenen Augen mitangesehen. Ich weiß, wovon ich spreche.«

Der Mann schwieg nachdenklich. »Schon gut, Mr. Tenby«, sagte er und musterte den Privatdetektiv. »Sie sind aber noch sehr jung.«

Rod hob erstaunt die dichten Augenbrauen. »Was hat das damit zu tun? Ich habe meinen Job gelernt, und ich bin nicht schlecht. Das kann ich bei aller Bescheidenheit von mir behaupten. Und ich bin der einzige, der bisher den Henker sah und es überlebte.«

Schritte klangen durch den Korridor. Rod blickte sich nervös um. Er hoffte, daß der ältere Yardmann endlich einen geweihten Gegenstand brachte. Es war jedoch nur eine Krankenschwester.

Sie ging direkt auf das Zimmer von Rickman und Judy Marshal zu.

»Sie können passieren«, sagte der Yarddetektiv. Und zu Rod gewandt, fügte er hinzu: »Ich kenne Schwester Luise bereits. Sie ist in Ordnung. Mehrfach überprüft.«

Die Krankenschwester schloß hinter sich die Tür. Drinnen hörte man gedämpfte Stimmen.

»Wo bleibt er nur«, murmelte Rod.

»Er wird Schwierigkeiten haben, in die Kapelle zu gelangen«, meinte der Yardmann. »Wahrscheinlich ist sie schon abgeschlossen. Es ist fast Mitternacht.«

»Schon so spät?« sagte Rod überrascht. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich habe überhaupt nicht auf die Zeit geachtet. Mitternacht…«

Rod schauderte. Letzte Nacht um dieselbe Zeit war Alan durch die Hand des gläsernen Henkers gestorben!

»Na endlich, da ist er«, sagte der Mann neben Rod erleichtert. »Komm doch, beeil dich!« rief er seinem Kollegen unterdrückt zu.

Rod wandte sich zur Seite. Tatsächlich, der ältere Yardbeamte trug ein schweres Messingkreuz in den Armen. Er schleppte sichtlich an dem Gewicht.

Jetzt ging er rascher.

Und dann spielte sich alles rasend schnell ab.

Der Yarddetektiv erreichte Rod, der ihm das Kreuz aus den Armen nahm. Es war wirklich schwer, aber man konnte es heben und auch herumschwenken.

Im selben Moment klirrte drinnen in dem Zimmer Glas. Es hörte sich wie eine Explosion an. Die Krankenschwester stieß einen Schrei aus.

»Da bringt sich einer um!« rief der jüngere Yarddetektiv und warf sich gegen die Tür, die unter seinem Gewicht aufsprang.

Rod blickte in das Zimmer.

Das Blut gefror ihm in den Adern.

Der Yardmann täuschte sich. Keiner der Patienten hatte die Fensterscheibe zertrümmert, um sich in die Tiefe zu stürzen.

Das Fenster war von außen eingeschlagen worden.

Der Henker!

Der Geist aus der Vergangenheit glitt soeben in den Raum. Noch hielt er das Schwert wie eine Lanze vorgereckt, doch im nächsten Moment packte er den Griff mit beiden Händen.

Wuchtig hob er den Bihänder über den Kopf und zielte.

Rod riß das Kreuz hoch.

Der Anblick prägte sich ihm unauslöschlich ein, in einer Ecke lag die Krankenschwester mit weit geöffneten Augen. Sie starrte auf den Unheimlichen.

Judy Marshal krümmte sich in ihrem Bett und versuchte, sich in den Kissen zu vergraben.

Mel Rickman lag lang ausgestreckt in seinem Bett und stierte dem Henker aus flackernden Augen entgegen. Er war unfähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.

Der Geist schlug zu, als Rod auf ihn zusprang, das Kreuz abwehrend vorgestreckt.

Rod Tenby kam zu spät.

Das Schwert traf…

In diesen Momenten wäre Rod ein leichtes Opfer des Henkers geworden. Er stand wie eine Statue mitten im Raum und rührte sich nicht. In solchen Situationen setzt der menschliche Verstand aus, weil er den Anblick nicht mehr ertragen kann.

Sekundenlang hielt die Zeit für Rod Tenby an. Er starrte nur auf Mel Rickman, den das Schwert getroffen hatte, und begriff überhaupt nicht, was um ihn herum vorging.

Erst eine heftige Bewegung dicht vor seinen Augen lenkte ihn ab.

Im nächsten Moment setzte sein Verstand wieder voll ein.

»Verdammter Teufel!« brüllte er dem Mörder entgegen, der vergeblich versuchte, an ihm vorbei zu Judy Marshal zu gelangen.

Das Kreuz schreckte ihn ab. Es hatte ihn auch daran gehindert, Rod zu töten.

Der Henker schlug und stieß mit dem Schwert in Rods Richtung, zuckte jedoch dicht vor dem golden glänzenden Metall zurück.

Es war nicht Mut, was Rod antrieb. Er war sich gar nicht der ungeheuerlichen Gefahr bewußt, in der er schwebte.

Er sah nur das Monster vor sich, das Alan auf dem Gewissen hatte und das er vernichten wollte.

Schritt um Schritt schob er sich an den Geist heran, der vor ihm zurückwich und sich zum Fenster flüchtete. Noch immer konnte Rod das Gesicht der Bestie nicht sehen, weil es unter der Kapuze verborgen blieb, doch die Augen des Henkers glosten in einem kalten Feuer. Vor ihrem Blick schlug Rod die Augen nieder.

Schemenhaft nahm er eine rasche Bewegung wahr. Als er den Blick hob, glitt der Henker soeben aus dem Fenster.

Rod beugte sich ins Freie.

Etwas Blitzendes sauste seitlich auf ihn zu. Er riß den Kopf zurück.

Die Schwertklinge pfiff an dem Fenster vorbei. Sie hätte ihn getroffen, hätte er auch nur einen Sekundenbruchteil später reagiert.

Beim zweiten Mal war er vorsichtiger. Er schob zuerst das Kreuz über das Fensterbrett, bevor er auch den Kopf ins Freie steckte.

Der Henker lauerte nicht mehr auf ihn. Er war bereits ein großes Stück an der Außenmauer in die Tiefe geglitten und erreichte gleich darauf festen Boden.

Noch einmal hob er drohend das Schwert und ließ es über seinem Kopf kreisen, ehe er zwischen den Büschen hinter dem Krankenhaus untertauchte.

»Hinterher!« rief Rod krächzend und wirbelte herum.

Aber er konnte die Drehbewegung nicht mehr aufhalten, oder das Zimmer hatte sich selbständig gemacht und drehte sich um ihn herum.

Schraubenförmig sank er zu Boden und konnte sich eben noch abstützen, ehe ihn die Kräfte völlig verließen. Er blieb so liegen, daß er Mel Rickman sah.

Rod hatte den beiden helfen wollen, aber bei Mel hatte er versagt. Es tröstete ihn in diesem Moment nicht, daß Judy Marshal lebte.

Er dachte nur verzweifelt daran, daß auch sie noch nicht in Sicherheit war. Der gläserne Henker würde zurückkommen…

***

Jody Black hielt das Warten nicht aus. Sie fuhr in das Krankenhaus, nachdem sie an der Aufnahme telefonisch erfahren hatte, daß Rod noch dort war.

Sie kam gerade zurecht, als mehrere Polizeiwagen mit Blaulichtern vorfuhren. Auf die Sirenen verzichteten sie, um die Patienten nicht in ihrem Schlaf zu stören.

Jody hatte sich ein Taxi genommen. Rods Freundin stieß sich von dem Wagen ab und lief zu dem Eingang, durch den sich die Yardbeamten drängten. Inspektor Fox und Sergeant Boyd waren darunter.

»Inspektor!« rief sie schrill, hastete hinter ihm her und krallte sich an seinem Arm fest. »Was ist passiert?«

Fox schien sich nicht sofort an sie zu erinnern. Er schüttelte sie ab und folgte seinem Sergeanten in einen Aufzug. Jody Black drängte sich neben ihn in die Kabine.

»Ach, Sie sind es«, murmelte er betroffen. »Tut mir leid, der Henker hat wieder gemordet. Hier, im Krankenhaus.«

»Wen?« schrie Jody auf, doch der Inspektor zuckte die Schultern.

»Wir wissen es noch nicht«, sagte er und wich ihrem Blick aus. »Die Meldungen waren total wirr.«

Jody wurde fast ohnmächtig vor Aufregung. Sie atmete erst auf, als sie die Aufzugskabine verließ und Rod entdeckte. Mit einem Aufschrei lief sie ihm entgegen und fiel ihm in die Arme. Inspektor Fox störte die stürmische Begrüßung der beiden jungen Leute nicht, sondern sah sich zuerst die Leiche an.

»Wer?« fragte Jody stockend.

»Mel Rickman, der Freund des ermordeten Tom Lock«, sagte Rod heiser. »Seine Freundin Judy ist in ein anderes Zimmer gebracht worden.«

Er schilderte knapp, wie es ihm gelungen war, Judy Marshal zu retten.

Auch die beiden Yarddetektive waren da. Sie erwarteten Vorwürfe, weil es ihnen nicht gelungen war, Mel und seine Freundin zu schützen. Der Inspektor sagte jedoch überhaupt nichts.

Inspektor Fox schauderte. »Nur das eiserne Bettgestell hat dem Schwert standgehalten«, sagte er und wandte sich ab. »Unbegreiflich! Mr. Tenby, haben Sie eine Erklärung?«

Rod zuckte die Schultern.

»Das ist nicht gerade aufschlußreich«, bemerkte der Inspektor und drängte ihn auf den Gang hinaus. Er schien nicht länger in der Nähe der Leiche bleiben zu wollen. »Mr. Wilson wurde auf dem Friedhof von Greenford getötet. Ich verstehe nichts von solchen Phänomenen, aber den Geist eines Henkers kann ich mir eher auf einem Friedhof vorstellen als in einem Krankenhaus.«

»Ich auch«, antwortete Rod trocken. »Ich vermute, daß Tom Lock und seine Freundin Patty Swan ebenfalls auf einem Friedhof ermordet wurden, und zwar im Osten von London. Ich würde Ihnen empfehlen, alle Friedhöfe im Osten nach Spuren absuchen zu lassen.«

Fox nickte seinem Sergeanten zu, der sich Notizen machte.

»Mel Rickman und seine Freundin konnten sich nur daran erinnern, daß sie die Leichen ihrer Freunde fanden«, fuhr der Privatdetektiv fort. »Angenommen, dieser Dämon wollte alle Mitwisser beseitigen, hätten wir ein Motiv.«

»Ein Motiv, das nichts taugt«, antwortete der Inspektor. »Der Henker hätte sonst auch Sie und meine Kollegen töten müssen, die Sie und Mr. Wilson auf dem Friedhof beobachteten. Nein, es muß einen anderen Grund geben.«

Rod überlegte. »Hancock sagte, der Mord an den beiden jungen Leuten wäre nicht eingeplant gewesen«, sagte er leise wie in einem Selbstgespräch. »Möglich, daß der Henker die beiden umbrachte, weil sie durch Zufall in seinen Machtbereich gerieten. Mel und Judy flohen. Er wollte an ihnen nachholen, was er beim ersten Versuch nicht schaffte.«

»Das klingt schon einleuchtender«, meinte Inspektor Fox. »Aber wahrscheinlich hat es gar keinen Sinn, sich den Kopf über die Motive eines Geistes zu zerbrechen. Überlegen wir lieber, wie wir Miss Marshal schützen können.«

»Keine Ahnung«, sagte Sergeant Boyd, als er einen fragenden Blick seines Vorgesetzten auffing.

»Das Kreuz aus der Krankenhauskapelle hat sich bewährt«, meinte Rod. »Aber schwören würde ich nicht, daß es wieder wirkt.«

»Zu unsicher«, winkte der Inspektor auch sofort ab.

»Bringen Sie das Mädchen weg«, schlug Rod vor. »Ist sie transportfähig?«

Inspektor Fox nickte. »So viel ich weiß, ja! Gute Idee. Bringen wir Miss Marshal nach Edinburgh oder sonstwohin, wo der Henker nicht an sie herankommt.«

Der Inspektor kümmerte sich sofort darum.

Rod nutzte die Gelegenheit und verließ mit Jody das Krankenhaus.

»Ich fahre«, bestimmte seine Freundin, als sie in den Wagen stiegen. »Du bist nicht mehr dazu in der Lage.«

Rod widersprach nicht, weil sie recht hatte. Er fühlte sich entsetzlich erschöpft und konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»Ich bin noch nie in meinem Leben umgekippt«, murmelte er, als sie losfuhren. »Heute passierte es mir zum zweiten Mal innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

Jody schüttelte sich. »Ich darf nicht daran denken«, sagte sie leise. »Man hat doch früher nichts von diesem Henker gehört. Solche Morde wären aufgefallen. Ob Joe Hancock den Geist erst gerufen hat?«

»Vielleicht finde ich es heraus«, murmelte Rod. »Ich kann Hancock ja fragen, wenn ich ihn heute besuche.«

Jody Black überging seine verbitterte Bemerkung.

»Und wenn der Henker versucht, uns anzugreifen?« fragte Jody erschrocken. »Ich habe noch gar nicht daran gedacht, Darling! Was machen wir dann?«

Rod lehnte sich zurück, schloß die Augen und krampfte die Hände um die Kanten des Sitzes.

»Besorge Kreuze und geweihte Gegenstände, wenn du kannst«, flüsterte er rauh, »aber verlange heute nichts mehr von mir! Ich kann einfach nicht mehr!«

Daraufhin schwieg Jody. Sie stellte den Wagen vor ihrem Haus in Hornsey ab. Rod ging sofort zu Bett. Sie kam noch einmal zu ihm und gab ihm einen leichten Kuß auf die Wange, aber er lag nur teilnahmslos da und starrte zur Decke.

Er hörte seine Freundin weggehen, zurückkommen und rumoren, doch er kümmerte sich nicht darum. Er lag so lange still da, bis ihm die Augen zufielen.

So bekam er nicht mehr mit, daß Jody Türen und Fenster so gut wie möglich gegen den unheimlichen Mörder absicherte, der in London sein Unwesen trieb!

***

Der Frühstückstisch war gedeckt und der Tee stand bereit, als Rod am nächsten Morgen nach unten kam.

»Setz dich, Darling«, sagte Jody. Sie war bleich und übernächtigt, als habe sie kein Auge geschlossen. »Ein ordentliches Frühstück bringt dich wieder auf die Beine.«

Er küßte sie schuldbewußt und setzte sich. »Gestern abend war ich dir keine große Hilfe, nicht wahr?« fragte er.

»Kein Wunder.« Jody lächelte müde. »Mach dir keine Vorwürfe, ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Was du alles erlebt hast.«

Während sie ausgiebig frühstückten, berichtete Jody, daß sie sich noch in der letzten Nacht bei Freunden geweihte Gegenstände geliehen hatte.

»Ich habe sie an Türen und Fenstern befestigt«, sagte sie und zog den Morgenmantel enger um ihre Schultern, als friere sie. »Hoffentlich wirkt es.«

»Mehr können wir bestimmt nicht tun«, erklärte Rod.

Sie fanden schon in den Zeitungen dieses Morgens Rods Annonce, weil sie es sehr dringend gemacht hatten.

»Ich fahre erst zu Mary ins Krankenhaus, wenn du wieder zurück bist«, erklärte Jody. »Jemand muß jetzt ständig am Telefon bleiben. Und ich möchte keine Bekannten bitten, den Telefondienst für uns zu übernehmen.«

Rod verstand sie. Falls der Henker zu Ihnen kam, durften keine Unbeteiligten in Gefahr geraten.

»Ich fahre gleich los, Darling«, versprach er, machte sich fertig und verabschiedete sich von ihr.

Während der Fahrt zu dem Gefängnis konnte er immer nur daran denken, wie der Henker Mel Rickman getötet hatte. Er fühlte die Gefahr, daß er Hancock gegenüber die Beherrschung verlieren könne, und er nahm sich vor, sich von dem Mann nicht provozieren zu lassen.

Ganz gleich, was Hancock auch sagte oder tat, Rod mußte kühlen Kopf bewahren. Nur so konnte er Hancock vielleicht einen Teil seines Geheimnisses entlocken.

Auch diesmal wurde er ohne Verzögerung in das Besucherzimmer geführt. Hancock ließ ihn warten. Er kam erst nach zehn Minuten, und er lächelte so siegessicher, daß Rod um ein Haar seine guten Vorsätze vergessen hätte.

»Na, Tenby, wie geht es uns denn heute?« fragte Joe Hancock höhnisch und setzte sich. »Sehen Sie mich nicht so böse an, ich habe doch nichts gegen Sie!«

»Ihr teuflischer Komplice hat letzte Nacht wieder einen Menschen umgebracht«, sagte Rod heiser. Seine Hände lagen unter dem Pult auf den Knien, damit Hancock das Zittern seiner Finger nicht sah. »Warum haben Sie diese Kreatur ausgeschickt, Hancock? Sie wollten doch bis heute stillhalten!«

»Irrtum«, erwiderte der Geldräuber. »Ich habe den Henker nicht losgeschickt. Das ist sozusagen sein eigener Entschluß gewesen. Ich habe mich nur darum gekümmert, daß Ihr Partner vor sein Schwert kam. Diese jungen Leute waren unvorsichtig. Sie haben den Henker irgendwie gereizt. Wie, das weiß ich auch nicht! Aber es kommt mir gar nicht ungelegen. Auf diese Weise wird der Polizei und den zuständigen Stellen die Entscheidung erleichtert. Also, werde ich freigelassen? Bekomme ich freies Geleit, zusammen mit meiner Million?«

Er stellte die Frage in einem Ton, die zeigte, wie sicher er sich seiner Sache war.

»Ja«, antwortete Rod zähneknirschend.

»Sehen Sie mich nicht so böse an«, wiederholte Hancock. »An meiner Stelle würden Sie genauso handeln!«

»Niemals!« fuhr Rod auf.

»Das sagen Sie so leicht«, winkte Hancock ab. »Sehen Sie, ich habe ein großes Risiko auf mich genommen, um an diese Million zu gelangen. Man hat mich geschnappt. Dreißig Jahre sind eine verzweifelt lange Zeit. Ich bin jetzt fünfundvierzig. Sie können sich ausrechnen, wann ich freikäme. Nein, Sie würden genau so handeln.«

Rod verzichtete darauf, Hancock auseinanderzusetzen, daß er erst gar nicht die Million geraubt hätte. Hancock hätte es wahrscheinlich nicht verstanden.

»Der Henker heißt Alexander Thrompton?« fragte Rod statt dessen. Er mußte die Spur dieses Geistes verfolgen. »Wann hat er gelebt?«

Joe Hancocks Augen verengten sich. »Weshalb wollen Sie das wissen, Tenby? Ich warne Sie! Ich werde freigelassen, hole das Geld und verlasse das Land! Unterstehen Sie sich, Nachforschungen anzustellen! Weder nach mir, noch nach dem Henker! Ich würde nicht einfach zusehen, das ist Ihnen doch klar!«

»Ich habe nicht die Absicht«, schwindelte Rod. »Ich wollte es nur wissen.«

»Sie brauchen gar nichts zu wissen!« fuhr Hancock ihn an. »Ich bin jetzt also frei?«

»So schnell geht das nicht«, wich Rod aus. »Die Verantwortlichen müssen erst alles klären.«

Das Gesicht des Geldräubers verhärtete sich. Seine Augen funkelten gefährlich. Er stützte sich mit den Fäusten auf das Pult, das die beiden Abteilungen des Raumes voneinander trennte, und stemmte sich langsam hoch.

»Versuchen Sie keine schmutzigen Tricks, Tenby!« sagte er mit einem knurrenden Unterton.

»Ich versuche gar nichts«, erwiderte der Detektiv. »Ich bin nur Bote. Sie haben mehrmals im Gefängnis gesessen. Also wissen Sie selbst sehr gut, daß man Sie nicht einfach aus der Zelle spazieren läßt. Die Formalitäten dauern einige Zeit.«

»Wie lange?« fauchte Hancock. »Wie lange? Los, reden Sie!«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rod. »Ich kann nur der Polizei Ihre Antwort überbringen.«

»Also gut!« Hancock nickte. »Gut, Tenby! Ihr sollt sehen, daß ich kein Unmensch bin. Ich gebe euch Zeit bis morgen. Wenn sich morgen abend noch nicht die Gefängnistore für mich geöffnet haben, schicke ich den Henker los! Ist das klar?«

»Vollkommen klar«, bestätigte Rod.

»Und keine Nachforschungen«, warnte Hancock. »Sie würden es bereuen.«

»Ich bin nicht lebensmüde«, antwortete Rod.

»Sehr gut!« Hancock winkte, als beende er eine Audienz. »Gehen Sie, Tenby, und denken Sie daran! Morgen bin ich frei, oder…«

»Mein Gedächtnis ist gut«, sagte Rod Tenby und verließ das Gefängnis mit dem Vorsatz, seine Nachforschungen voranzutreiben, so lange sich Hancock noch hinter Gittern befand. Denn wenn dieser Mann einmal freikam, war er doppelt gefährlich. Gemeinsam mit dem Henker wäre er praktisch unschlagbar gewesen.

Rod überbrachte dem Inspektor Hancocks Antwort, und Richard Fox versprach, alles Nötige in die Wege zu leiten.

Der Inspektor erkundigte sich nicht danach, was Rod Tenby bisher erreicht hatte. Tenby arbeitete weiterhin inoffiziell. Aber die beiden Männer wechselten einen Blick des Einverständnisses, bevor Rod das Büro des Inspektors verließ.

Rod fuhr auf schnellstem Weg nach Hause, um Jody am Telefon abzulösen. Auf ihn wartete eine doppelte Überraschung.

***

Die Zusammenkunft fand in einem Hinterzimmer statt. Nach außen hin zeigte sich das Pub als verräuchertes, altes Lokal für die Menschen aus der Nachbarschaft. Die Leute kamen abends hier zusammen, tranken ein Bier und unterhielten sich über ihre täglichen Probleme. Das Pub war eine gute Tarnung.

Der Wirt Mark war der Polizei gut bekannt. Sie konnte ihm allerdings nichts nachweisen, auch nicht, daß er gemeinsam mit Joe Hancock und mit seinen Freunden Phil und Andrew den Geldtransporter beraubt hatte.

Das Hinterzimmer hielt Mark Pleshet für besondere Gäste bereit. Seine beiden Komplizen waren solche besonderen Gäste. Während seine Frau vorne im Pub bediente, brüteten die drei über ihren Plänen.

»Meine Informationen sind absolut sicher«, erklärte Mark Pleshet seinen aufmerksam lauschenden Freunden. »Hancock hat sich im Knast viele Feinde gemacht. Feinde, die meine Freunde sind. Deshalb weiß ich so genau Bescheid!«

»Aber, wie sollte Joe es fertigbringen, seine Freilassung zu erpressen?« warf Phil Matter ein. »Das ist doch unmöglich.«

»Das weiß ich auch nicht genau«, erklärte Mark Pleshet. »Es hat etwas mit den Henkermorden zu tun, von denen die Zeitungen voll sind. Ist aber auch ganz gleichgültig. Wichtig ist, daß ihr euch folgendes merkt: Der Mittelsmann ist Privatdetektiv und heißt Rod Tenby. Er wohnt zusammen mit seiner Freundin in Hornsey.«

»Stell doch endlich die Flasche weg!« fuhr Andrew Walsh Phil an.

»Du bist schon völlig blau! Dir läuft der Whisky noch bei den Augen heraus!«

»Laß mich«, sagte Phil mit schwerer Zunge. Er merkte nicht, daß Mark und Andrew einander zunickten.

»Wir müssen die Augen offenhalten«, sagte Mark Pleshet kurz angebunden und stand auf. »So, und jetzt kümmere ich mich wieder um meine Gäste!«

»Du wolltest uns was über Hancocks Million sagen«, lallte Phil Matter. »Bleib hier!«

»Ich weiß nichts mehr, ich habe euch alles gesagt«, behauptete der Wirt.

»Ich weiß, warum du schweigst!« Phil kicherte. »Ich bin für euch ein Risiko, meint ihr. Ich trinke zu viel. Mag schon sein! Aber ich weiß immer noch, wo es lang geht.«

»Dann ist es ja gut«, erklärte Mark und verließ das Hinterzimmer.

Auch Andrew Walsh stand auf und blickte verächtlich auf seinen Komplizen hinunter.

»Der Whisky kostet dich noch das Leben«, sagte er kopfschüttelnd. »Schade um dich. Du warst mal ein brauchbarer Mann.«

»Ich bin es noch immer«, murmelte Phil Matter und schenkte sich nach.

Andrew Walsh ging zu Mark an die Theke. Vor den anderen Gästen unterhielten sie sich nur über belanglose Dinge, aber als sie zehn Minuten später im Hinterzimmer nachsahen, lag Phil Matter mit dem Oberkörper auf dem Tisch. Die Whiskyflasche war umgefallen. Phil schnarchte.

»Wir dürfen ihn nicht mehr einweihen«, sagte Mark Pleshet. »Wenn ihn die Polizei schnappt, plaudert er für einen Whisky alles aus.«

»Ein Waschlappen«, sagte Andrew Walsh. »Also, was hast du noch erfahren?«

»Daß Hancock sich bei seinen Mitgefangenen gebrüstet hat«, sagte Mark Pleshet leise. »Er meinte, die Million könne ihm keiner wegnehmen, weil er einen unbestechlichen Wächter habe. Nämlich den Henker!«

»Glaubst du diese Schauergeschichten über den Henker?« fragte Andrew Walsh zweifelnd.

Mark nickte. »Ich hatte nicht mehr daran gedacht, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen. Hancock hat mir früher etwas von einem ehemaligen Mitgefangenen erzählt, der ihm etwas geschenkt hat. Damals sagte Hancock, daß er den Henker eines Tages einsetzen würde. Ich achtete nicht weiter darauf.«

»Aber wo hat er die Million versteckt?« rief Andrew Walsh heftig.

»Dort, wo wir auch den Henker finden«, erwiderte Mark.

»Du bist vielleicht schlau!« fuhr ihn Andrew an. »Das wußte ich auch!«

»Ist doch sehr einfach.« Mark Pleshet packte Andrews Arm. »Wir brauchen nur zu diesem Privatdetektiv zu gehen und ihn unter Druck zu setzen. Hancock wird uns niemals verraten, wo wir das Geld finden. Aber der Privatdetektiv wird bestimmt weich, wenn wir ihn unter Druck setzen. Vergiß nicht, in seinem Haus leben seine Freundin und die Frau seines Partners, soviel ich weiß. Er wird bestimmt nicht wollen, daß den beiden etwas zustößt, oder?«

Andrew Walsh grinste breit. »Nein, ganz bestimmt nicht! Also gut, wenn du heute dein Pub schließt, fahren wir zu diesem Privatdetektiv, wie heißt er?«

»Rod Tenby.« Mark fuhr gereizt herum, als seine Frau die Tür öffnete. »Was ist denn?«

»Ich werde allein mit der Arbeit nicht fertig«, beklagte sie sich. »Vielleicht arbeitest du einmal, anstatt dich zu unterhalten, Mark!«

»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Ich komme gleich!«

Andrew schlug ihm auf die Schulter. »Wir sind uns einig«, sagte er und verließ das Pub.

Mark kehrte hinter die Theke zurück, und im Hinterzimmer setzte sich Phil Matter grinsend auf.

Er war betrunken, aber seine Freunde hatten etwas übersehen. Er war bereits so an den Alkohol gewöhnt, daß es ihm kaum noch etwas ausmachte, eine Flasche Whisky allein zu trinken. Davon kippte er nicht um.

Er hatte sich nur schlafend gestellt, weil er merkte, daß ihn die beiden ausbooten wollten. Das sollte ihnen nicht so leicht gelingen.

Phil Matter hatte ihnen gegenüber sogar einen großen Vorteil. Er glaubte nämlich zu wissen, wo sich das Versteck des Geldes befand.

Joe Hancock hatte ihn vor Jahren einmal zu einem aufgelassenen Friedhof im Osten Londons mitgenommen und ihm erklärt, daß hier das beste Versteck der Welt liege. Joe Hancock hatte ihm damals helfen wollen, die Beute eines Einbruchs vor der Polizei zu verstecken. Sie hatten sich zu dieser Zeit noch gut verstanden.

Jetzt war das anders geworden. Joe Hancock hatte seine Komplizen um die Früchte des gemeinsamen Überfalls betrogen. Und Phil Matter wollte nicht mehr Phil Matter heißen, wenn Joe Hancock die Beute nicht auf dem ehemaligen Friedhof vergraben hatte!

Daß er noch nicht daran gedacht hatte!

»Mein Gedächtnis läßt eben nach«, murmelte Phil grinsend, schwankte aus dem Hinterzimmer und tastete sich scheinbar unsicher durch das Pub hinaus auf die Straße.

Und während Mark Pleshet und Andrew Walsh darauf warteten, diesem Privatdetektiv einen Besuch abstatten zu können, nahm sich Phil Matter ein Taxi. Als Ziel gab er Swanley Junciton an.

»Das ist aber weit«, meinte der Fahrer mißtrauisch und öffnete das Fenster, um nicht an der Alkoholfahne zu ersticken.

»Hier!« Phil Matter gab ihm dreißig Pfund. »Das reicht doch wohl, oder? Und wenn Sie einen Spaten oder so etwas haben, können Sie noch was dazu verdienen!«

Der Fahrer hatte zwar keinen Spaten im Wagen, fuhr jedoch an seinem Garten vorbei und besorgte das gewünschte Werkzeug. Phil kaufte es ihm kurzerhand für weitere dreißig Pfund ab.

Die Fahrt nach Swanley Junction konnte beginnen.

***

Als sich die Haustür vor ihm öffnete, riß Rod die Augen weit auf.

»Du, Mary?« fragte er verblüfft. »Haben Sie dich gehen lassen?«

»Ich bin einfach gegangen«, antwortete Mary Wilson mit einem schmerzlichen Lächeln. »Ich hielt es im Krankenhaus nicht mehr aus. Komm herein, du hast Besuch.«

Rod trat verlegen ein. »Tut mir leid, daß ich dich so wenig besucht habe«, entschuldigte er sich. »Aber…«

»Ich weiß, was los war«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Du brauchst gar nichts zu sagen.« Sie legte ihm die schmale Hand auf den Arm und sah ihn aus großen Augen an. »Du kannst nichts dafür, was mit Alan passiert ist. Glaube mir!«

»Danke«, murmelte Rod, schluckte schwer und trat in sein Büro, das er bisher mit Alan geteilt hatte. Er sah sich suchend um. »Mary, wo ist der Besucher?«

»Im Wohnzimmer«, antwortete Mary Wilson, die sich tapfer hielt. »Weißt du, Rod, ich muß etwas zu tun haben. Ich erledige die Arbeit wie bisher.«

»Mary.« Rod ergriff die eiskalten Hände der Frau seines toten Partners. »Du bleibst bei uns, okay? Du warst immer unser Mädchen für alles, und das bist du weiterhin. Gemeinsam halten wir uns über Wasser, auch wenn es mit dem Baby so weit ist.«

Mary nickte rasch und ging in die Küche, um allein zu sein. Rod blickte ihr nach. Er konnte es sich gar nicht anders vorstellen, als daß Mary bei ihm und Jody blieb, vor allem, wenn Alans Kind zur Welt kam. Sie würden Mary immer brauchen, und hier war ihre gewohnte Umgebung. Er brauchte gar nicht erst mit Jody zu sprechen, um zu wissen, daß sie mit dieser Regelung einverstanden war.

Jody leistete dem Besucher Gesellschaft. Rod begrüßte den ungefähr siebzigjährigen, weißhaarigen Mann mit den klaren, grauen Augen und stellte sich vor.

»Ich bin Arnold Marston«, sagte der Besucher und setzte sich wieder. »Sie haben die Annonce aufgegeben, daß Sie jemanden mit Kenntnissen über Magie und Geister suchen?«

»Genau«, bestätigte Rod. »Besitzen Sie diese Kenntnisse?«

»Nun ja, ich will nicht lügen«, meinte Mr. Marston. »Ich war früher Professor für Geschichte an der Londoner Universität. Mein Hobby waren schon immer rätselhafte Phänomene. Ich habe einige Erfahrung gesammelt. Sagen Sie mir, wo Ihr Problem liegt, und ich sage Ihnen, ob ich Ihnen helfen kann. Ist das ein faires Angebot?«

Rod sah fragend zu seiner Freundin. Jody nickte.

»Einverstanden«, erklärte Rod.

»Haben Sie in den Zeitungen von den Henkermorden gelesen?«

»Selbstverständlich, wer hat das nicht?« Arnold Marston beugte sich interessiert vor. »Wilson? Las ich nicht draußen auf dem Schild den Namen Wilson? War nicht ein Alan Wilson Opfer dieses Henkers?«

»Das war mein Mann«, sagte Mary, die in diesem Moment eintrat.

Rod sprang auf und kam ihr entgegen. »Mary, du solltest dich da heraushalten«, sagte er betroffen. »Es ist für dich zu schmerzlich!«

»Laß mich«, sagte sie mit spröder Stimme. »Wenn ich schon selbst nichts unternehmen kann, will ich wenigstens hören, was vor sich geht.«

Sie nickte Mr. Marston zu und setze sich.

Rod gab dem Gelehrten eine Übersicht. Als er den Namen Alexander Thrompton erwähnte, hob Mr. Marston seine buschigen weißen Augenbrauen.

»Mr. Wilson hat ganz bestimmt diesen Namen auf dem Friedhof von Greenford gerufen?« vergewisserte sich der Gelehrte.

»Aber ja«, bestätigte Rod. »Irrtum ausgeschlossen. Kennen Sie den Namen? Wissen Sie etwas über den gläsernen Henker?«

»Ja«, bestätigte Arnold Marston. »Ich habe mich schon vorbereitet, bevor ich zu Ihnen kam. Ich hatte zwar keine Ahnung, was Sie von mir wollten, aber wegen der Zeitungsartikel las ich alles über den Henker nach.«

Rod nickte seiner Freundin Jody zu. »Schreibst du mit?« bat er sie.

»Ich mache das - wie immer«, sagte Mary und holte einen Notizblock.

Rod bewunderte ihre Haltung. Obwohl alles, was sie von jetzt an schrieb, mit dem Mord an ihrem Mann zu tun hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Die schwarzen Haare umrahmten ihr dezent geschminktes Gesicht, das eine wächsernen Maske glich. Sie waren gepflegt und glänzten wie vor dem Mord. Mary tat wirklich alles, um sich nicht gehen zu lassen.

»Ja, können wir?« fragte Mr. Marston und riß Rod damit aus seinen Überlegungen.

»Bitte«, murmelte Rod.

»Der Henker lebte im achtzehnten Jahrhundert in London«, berichtete Arnold Marston. »Er war damals Scharfrichter, doch er verlor den Verstand. Er tötete seine eigene Frau mit einem Richtschwert, wurde dafür zum Tode verurteilt und hingerichtet. Das ist die Geschichte von Alexander Thrompton. Er starb 1752.«

»Nun gut, sehr interessant«, meinte Rod ungeduldig. »Aber wieso hat Hancock ihn den gläsernen Henker genannt?«

»Ich habe Ihnen nur die Fakten aufgezählt.« Der weißhaarige Gelehrte hob warnend die Hände. »Der Rest besteht aus Spekulationen und Gerüchten. Man sagt, daß nach der Hinrichtung ein Mann mit magischen Fähigkeiten eine gläserne Figur des toten Scharfrichters fertigte. In diese Figur sollen alle bösen Kräfte eingeflossen sein, die den Mann zu dem Mord trieben. Man sagt ferner, daß derjenige Macht über den Geist des Henkers hat, der diese gläserne Statue besitzt.«

»Das müßte Hancock sein«, murmelte Rod. »Wenn er die gläserne Figur besitzt, gehorcht ihm der Geist.«

»Die Legende behauptet weiter«, ergänzte Mr. Marston seinen Bericht, »das der Geist Ruhe findet, wenn man die gläserne Figur zerstört. Aber fragen Sie mich bitte nicht, wo diese Figur verborgen ist. Und fragen Sie mich nicht, wie man sich gegen den Henker schützen kann. Ich weiß es nämlich nicht!«

»So, ich habe alles.« Mary riß die Blätter von dem Notizblock und erhob sich. »Ich tippe alles ins Reine, damit du die Unterlagen hast, Rod!«

Sie verließ hastig den Wohnraum, und Rod sah in ihren Augen Tränen, glitzern.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Jody und wollte Mary folgen.

»Bleib hier«, sagte Rod leise. »Sie möchte allein damit fertig werden.«

»Ja, du hast wahrscheinlich recht.« Jody setzte sich seufzend. »Wie viele Menschen müssen noch sterben, bis dieser Mörder unschädlich gemacht wird?«

Mr. Marston zuckte die Schultern. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er bedrückt. »Finden Sie die gläserne Statue und zerstören Sie das Abbild des Henkers. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Rod schilderte, wie er den Geist in dem Krankenhaus verscheucht hatte.

»Das ist durchaus möglich«, räumte der Historiker ein. »Symbole des Guten vertreiben Wesen des Bösen. Dieser Todesbote jedoch kann nur vernichtet werden, indem man sein Abbild vernichtet. Eine andere Auskunft kann ich Ihnen nicht geben. Es tut mir leid!«

Rod bedankte sich und bot Mr. Marston an, ihn nach Hause zu fahren.

Marston lehnte ab und ließ sich ein Taxi kommen.

Mary hatte sich tatsächlich dazu aufgerafft, Marstons Angaben abzuschreiben. Sie nahm am gemeinsamen Abendessen teil. Als sie fertig waren, dämmerte es bereits.

»Ich rufe jetzt den Inspektor an«, sagte Rod. »Vielleicht hat er schon etwas gefunden. Er wollte sich die Friedhöfe im Osten Londons ansehen.«

Er telefonierte ziemlich lange mit dem Inspektor, kam jedoch ohne Ergebnis zu den beiden Frauen zurück.

»Sie haben schon alle Friedhöfe überprüft«, erklärte er. »Nicht die geringste Spur.«

»Wer sagt dir, daß der Henker die beiden jungen Leute auf einem Friedhof ermordet hat?« wandte Jody ein. »Mel Rickman hat er in einem Krankenhaus getötet.«

»Es war auch nur eine Vermutung«, erwiderte Rod seufzend. »Ich gehe noch einmal weg.«

»Du läßt uns allein?« fragte Jody überrascht. »Was hast du vor?«

»Hancock hat überhaupt keine Angst davor, daß ihm seine Komplizen das Geld abjagen«, erklärte Rod. »Und Scotland Yard ist sicher, daß er Komplizen bei dem Geldraub hatte. Ich habe hier die Namen der möglichen Mittäter. Ich werde ihnen auf den Zahn fühlen. Vielleicht wissen sie, wo der gläserne Henker versteckt ist.«

»Du meinst, sie sind in alles eingeweiht?« fragte Jody überrascht.

»Es wäre zumindest möglich«, schränkte Rod ein. »Also, bis später!«

Er machte sich auf den Weg, ohne zu ahnen, daß Hancocks Komplizen umgekehrt den Wunsch hatten, ihn zu besuchen.

Und er wußte nicht, was einer der ehemaligen Komplizen des Geldräubers in der Abenddämmerung in Swanley Junction tat.

***

Phil Matter ließ das Taxi in der Ortsmitte von Swanley Junction halten. Der Fahrer brauchte nicht zu wissen, wohin er sich wandte.

»Sind Sie sicher, Sir, daß alles in Ordnung ist?« erkundigte sich der Taxifahrer. Er hatte natürlich gerochen, daß sein Fahrgast völlig betrunken war, und der Kauf des Spatens war auch recht außergewöhnlich.

Aber Phil Matter winkte grinsend ab. »Keine Sorge, Kamerad, mir geht es blendend«, versicherte er. »Fahren Sie ruhig zurück!«

Der Fahrer zuckte die Schultern und wendete. Ihm konnte es gleichgültig sein, was dieser seltsame Heilige in Swanley Junction unternahm. Er hatte nicht nur den Fahrpreis erhalten, sondern darüber hinaus ein fürstliches Trinkgeld verdient. Für ihn hatte sich diese Fahrt gelohnt.

Phil Matter schlug einen Pfad ein, der von der kleinen Ortschaft in die umliegenden Wälder führte. Hier durfte nichts fahren. Er brauchte also nicht zu befürchten, plötzlich überrascht zu werden. Und er legte keinen Wert darauf, daß ihn jemand beobachtete.

Die einbrechende Dämmerung half ihm, unbemerkt in die Nähe des aufgelassenen Friedhofes zu gelangen.

Jetzt hätte er sich einen Schluck Whisky gewünscht. Seine Kehle war trocken, und er warf einen verlangenden Blick zwischen den Baumstämmen ins Freie. Dort drüben jenseits der Wiesen blinkten die Lichter von Swanley Junction. Dort gab es Pubs, in denen man Whisky bekam…

»Ach was«, murmelte Phil Matter, rammte den Spaten an einer markanten Stelle neben drei Birken in die weiche Erde und kehrte in das Dorf zurück. »Auf ein paar Minuten kommt es nicht an.«

Die Leute in dem einzigen Pub von Swanley Junction beachteten den Fremden nicht weiter, der gierig drei Gläser Whisky in sich hineinschüttete. Phil ließ sich noch eine Taschenflasche geben und machte sich erneut auf den Weg.

Schwankend näherte er sich dem Waldrand und fand seinen Spaten erst nach einer halben Stunde. Schimpfend und fluchend wankte er weiter durch den Wald.

Erst als er sich dem ehemaligen Friedhof näherte, wurde er nüchterner.

Die unheimliche Ausstrahlung dieses Ortes drang auch in sein alkoholumnebeltes Gehirn ein.

»Scheußlicher Ort«, murmelte er und stärkte sich aus seiner Taschenflasche.

Das Gittertor quietschte scheußlich, als er sich durch den Spalt zwängte. Dieser Ton ging Phil Matter durch Mark und Bein. Erschrocken blickte er sich auf dem Friedhof um.

Das schlechte Wetter hielt an. Wind pfiff über die wild wachsenden Bäume hinweg und bog sie tief herunter. Es kam Phil sogar so vor, als habe sich der Sturm in den letzten Minuten verstärkt. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.

Enttäuscht sah er sich um. Er war nicht sicher, ob Hancock seine Beute wirklich hier vergraben hatte. Er hatte aber gehofft, ein deutlich sichtbares Zeichen zu finden. Einen vernünftigen Grund gab es dafür nicht, aber sein ganzer Plan war ja auch in betrunkenem Zustand geboren worden.

»Wo ist denn der Zaster?« fragte Phil und schwankte so heftig, daß er sich an einem völlig verrosteten Grabkreuz festhalten mußte. Es gab unter seinem Gewicht nach und fiel mit dumpfem Poltern um. Phil konnte in letzter Sekunde zur Seite springen.

»So ein Mist!« schrie er.

Der Ruf eines Käuzchens antwortete ihm. Es hockte direkt über ihm in einer Baumkrone.

Das Käuzchen schrie einmal langgezogen und klagend.

»Da stirbt einer«, murmelte Phil und kicherte, weil er den Sinn der Worte gar nicht mehr begriff. Wieder holte er die Taschenflasche hervor, leerte sie und warf sie weg.

Durch Zufall fiel sie in jene Ecke des Friedhofes, in der früher keine Gräber angelegt worden waren.

»Und wenn noch ein Tropfen in der Flasche war?« lallte Phil und torkelte quer über den Friedhof.

Er stockte, als er einen Steinblock erreichte. Der Sturm riß die Wolken auf. Mondlicht übergoß den Steinblock.

Der dunkle Fleck fiel sogar Phil Matter auf. Er beugte sich herunter und strich mit dem Finger darüber.

Die Erkenntnis, was dieser dunkle Fleck war, ernüchterte ihn schlagartig.

Getrocknetes Blut!

In diesen Dingen kannte sich Phil Matter aus!

Er wirbelte herum und wollte fluchtartig den Friedhof verlassen. Er hatte schließlich auch in den Zeitungen von dem Mord an den beiden jungen Leuten gelesen, deren Leichen man im Hyde Park gefunden hatte.

Nun war ihm klar, wo sie gestorben waren. Diese Blutspuren konnten nur von diesem Mord stammen.

Zu spät erkannte Phil seinen Fehler. Er hätte die Million dort liegen lassen sollen, wo sie lag! Aber nun war er hier auf dem Friedhof des Henkers, und das Verhängnis ließ sich nicht aufhalten.

Überall außerhalb der verwitterten Mauern heulte der Wind. Nur auf dem ehemaligen Friedhof selbst regte sich kein Lufthauch.

Zum ersten Mal in seinem Leben sah Phil Matter die Windhose, die aus der Erde scheinbar schwarzen, undurchdringlichen Nebel saugte.

Als sich die Schwaden zu verdichten und eine Gestalt zu formen begannen, wollte Phil fliehen. Seine Beine waren jedoch schwer wie Blei.

Sein Herz hämmerte vor Aufregung und von der ungewohnten Anstrengung. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus.

Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Er konnte nicht einmal schreien, so ausgedörrt war seine Kehle.

Als wäre er schwer krank, zog er sich von Grabstein zu Grabstein. Seine Hände tasteten zitternd durch die Luft, bis sie wieder eine Stütze fühlten.

Die ganze Zeit starrte er wie gebannt auf die nebelhafte Erscheinung, aus der die Gestalt eines riesigen Mannes in einem weiten Umhang entstand.

»Der Henker«, flüsterte Phil Matter stöhnend.

Er sah es in den Händen des Geistes blitzen. Schon hob der Unheimliche das Schwert, als Phil seine Kräfte wiederfand.

Er rannte auf das Tor zu, erreichte es völlig außer Atem und riß es auf.

Vor ihm lagen die freien Wiesen, die bis Swanley Junction führten. Und dort unten funkelten die Lichter des Ortes!

Phil Matter drehte sich nicht mehr um. Er lief um sein Leben, stolperte, fing sich wieder, hetzte weiter!

Die Lichter schienen nicht näherzukommen, so sehr er sich auch bemühte. Es war wie in einem Alptraum.

Und doch gab Phil Matter nicht auf. Er hatte nichts mehr von seinem Leben erwartet, als er an diesem Nachmittag in Marks Hinterzimmer getrunken hatte. Er war am Ende gewesen. Doch dann hatte ihn der Gedanke an die Millionen noch einmal aufgestachelt.

Und nun hing er plötzlich an seinem verpfuschten Leben. Sein Körper besaß keine Kräfte mehr. Dennoch lief Phil Matter schneller als je zuvor.

Endlich rückten die Lichter auf ihn zu und wurden größer. Schon konnte er die einzelnen Häuser unterscheiden.

Wenige Minuten noch, dann war er gerettet!

Der Henker stand wie aus dem Boden gewachsen vor Phil Matter.

Ehe der Mann begriff, pfiff das Henkersschwert durch die Luft.

Unmittelbar vor seinem Tod stieß Phil Matter noch einen Schrei aus, der in alle Häuser von Swanley Junction drang.

Einige Leute gingen ins Freie und suchten sogar die Wiesen hinter dem Ort ab, von wo der Schrei erklungen war. Sie fanden jedoch nichts, obwohl sie auch an die Stelle kamen, wo Phil Matter gestorben war.

Die Leiche und sämtliche Spuren waren verschwunden.

***

Fulham war kein Nobelbezirk, und die Straße, in der Rod seinen Wagen parkte, gehörte sicherlich zu den schäbigsten in Fulham. Er blickte sich unbehaglich um. Die meisten Lampen der Straßenbeleuchtung waren ausgefallen. Niemand kümmerte sich darum. Bei einigen Geschäften waren die Scheiben eingeschlagen und notdürftig mit Papier verklebt worden. Es gab zwei Brandruinen in der Straße.

Am liebsten wäre Rod wieder umgekehrt, doch er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Das Pub von Mark Pleshet war gut besucht. Stimmengewirr und Gelächter drangen auf die dunkle Straße heraus.

Rod trat ein und kniff die Augen zu, so sehr brannte der Zigarettenrauch. Er hielt die Luft an und kämpfte sich zur Theke vor.

Hinter der Theke bediente eine ungefähr vierzigjährige Frau. Rod musterte sie aufmerksam. Sie mußte einmal eine Schönheit gewesen sein. Noch heute besaß sie ebenmäßige Züge und dunkle, klare Augen. Doch um ihren Mund hatten sich tiefe Kerben eingegraben, und ihre Augen blickten müde.

»Sie wünschen?« fragte sie mit einer klangvollen, rauchigen Stimme.

»Ich möchte Mr. Fleshet sprechen«, sagte Rod.

Die dunklen Augen belebten sich. »Wozu?« fragte die Frau aufmerksam.

»Das werde ich ihm selbst sagen«, erwiderte Rod lächelnd.

»Mein Mann ist beschäftigt, Sie müssen warten«, entgegnete Mrs. Pleshet. »Trinken Sie etwas?«

Rod bestellte Bier und bezahlte, nahm sein Glas und zog sich in eine Ecke des Pubs zurück. Dort lehnte er sich gegen die Wand, um den Rücken frei zu haben, und beobachtete die Gäste.

Er hatte ein ganz gutes Auge für Menschen, und bald schon war er überzeugt, daß diese Leute harmlose Nachbarn waren, schwer arbeitende Menschen, die am Feierabend in das Pub gingen, um sich zu unterhalten. Es war keine Unterweltskneipe.

Unauffällig behielt Rod die Frau im Auge. Sie verhielt sich unverdächtig und bediente die übrigen Gäste, als wäre nichts geschehen. Nach einiger Zeit betrat ein untersetzter Mann mit einer hohen Stirn und kleinen, verquollenen Augen den Raum.

Mrs. Pleshet sprach kurz mit ihm, und der Mann blickte zu Rod herüber. Er nickte und kam hinter der Theke hervor.

Rod steuerte auf ihn zu und deutete unverfroren auf eine Tür, die vermutlich in ein Hinterzimmer führte. »Können wir unter vier Augen sprechen, Mr. Pleshet?« fragte er leise.

Der Wirt musterte ihn zurückhaltend. »Was wollen Sie von mir?« fragte er.

»Das werde ich Ihnen sagen, wenn nicht jedermann zuhört«, erklärte Rod. »Das wäre Ihnen sicher nicht recht. Also, gehen wir da hinein?«

Pleshet nickte. Er öffnete die Tür. Dahinter lag tatsächlich ein Extrazimmer.

Bevor er eintrat, warf Rod noch einen Blick zu Mrs. Pleshet. Sie beobachtete ihn mit einem seltsamen Lächeln. Fast hatte er den Eindruck, als gefiele er ihr. Doch da konnte er sich täuschen.

Keine Täuschung war, daß sie für einen Moment die Augenbrauen hochzog und eine Kopfbewegung zur Eingangstür hin machte.

Das war eine eindeutige Warnung!

Rod sah zwischen den Gästen hindurch den Mann, der soeben das Pub betrat, einen breitschultrigen, gefährlich wirkenden Mann mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck:

»Nun, was ist?« fragte Mark Pleshet gereizt. »Wollen Sie mit mir sprechen oder nicht?«

Rod betrat das Hinterzimmer, in dem es scheußlich nach verschüttetem Whisky stank, und setzte sich. Außer ihnen beiden war niemand hier.

»Es geht um Hancock, Joe Hancock«, sagte Rod.

Pleshets Lider flatterten. »Sind Sie von der Polizei, Mister?« Rod schüttelte den Kopf. »Hancock schickt mich. Es geht um die Million!«

Er hoffte, der Wirt würde sich verraten, doch Pleshet war vorsichtig.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, behauptete er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Tür flog auf, und der Mann, der vorhin das Pub betreten hatte, schob sich herein. Er musterte Rod mit einem kalten Blick.

»Was will er?« fragte der Neuankömmling.

»Er faselt etwas von einer Million und von Hancock, der ihn angeblich geschickt hat«, sagte Mark Pleshet hastig.

»Keine Ahnung«, murmelte der Breitschultrige. In seinen Augen glomm ein böser Funke.

Rod beschloß, sich vor diesem Mann mehr in Acht zu nehmen als vor Pleshet. Der Wirt war bei weitem nicht so gefährlich wie der Neuankömmling.

»Ich bin nicht von der Polizei«, wiederholte Rod. »Hancock schickt mich, damit wir gemeinsam die Million holen. Ich soll dabei den Henker zurückhalten.«

»Jetzt ist es genug!« zischte der Breitschultrige. »Wer sind Sie?«

»Und wer sind Sie?« konterte Rod und bemühte sich, keine Schwäche zu zeigen. »Er ist Mark Pleshet, das weiß ich. Aber Ihren Namen kenne ich nicht. Phil Matter?« riet er.

Der Mann lachte kurz und humorlos. »Das fehlte mir geraden noch! Dieser Säufer!«

»Dann sind Sie Andrew Walsh«, erklärte Rod. »Hancock hat mir Ihre Namen genannt, Sie aber nicht weiter beschrieben. Er rechnete wohl damit, daß Sie mir mehr Vertrauen entgegenbringen.«

»So, Vertrauen!« Andrew Walsh lachte leise und beugte sich vor. »Einem Fremden sollen wir vertrauen? Sind Sie so dumm, Mister, oder stellen Sie sich nur so?«

»Also gut, ich bin Privatdetektiv«, sagte Rod und fügte rasch hinzu: »Joe Hancock hat mich beauftragt. Er ist mein Klient!«

»Privatdetektiv«, meinte Andrew Walsh langgezogen. »So! Und wie heißen Sie, Mr. Privatdetektiv?«

»Rod Tenby«, sagte Rod und holte seinen Ausweis aus der Tasche. Er spielte hoch, aber nur so konnte er etwas gewinnen.

Er verstand allerdings nicht, wieso die beiden Männer einander ansahen und grinsten.

»So, Rod Tenby!« Andrew Walshs Hand tauchte kurz unter seine Jacke und kam mit einem Revolver wieder hervor. »Sie werden es nicht glauben, Mr. Tenby, aber wir wollten Sie heute nacht ohnedies besuchen. Sie nehmen uns den Weg ab!«

Rod öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch angesichts der Waffe schwieg er.

Er war wie der blutigste Anfänger in die Falle getappt! Hätte er doch auf Mrs. Pleshets Warnung geachtet!

***

»Geh schlafen, es gibt heute nichts mehr zu tun«, sagte Jody Black und betrachtete verstohlen ihre Freundin. »Du mußt müde sein.«

»Ja, das bin ich«, gab Mary Wilson zu. »Aber ich will noch nicht schlafen.«

»Warum denn nicht?« redete Jody ihr zu. »Es ist schon spät. Du brauchst nicht auf Rod zu warten. Vielleicht ist er stundenlang weg.«

»Ich warte nicht auf Rod«, erwiderte Mary. »Ich habe einfach Angst vor diesem Zimmer da oben, in dem ich mit Alan geschlafen habe. Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Und ich habe Angst davor, die Augen zu schließen und zu schlafen. Dann kann ich nämlich meine Gedanken nicht ständig kontrollieren, und sie laufen mir weg. Sie kehren zu Alan zurück und zu… seinem… Tod!«

Mary begann, leise zu weinen, und Jody setzte sich zu ihr, um sie zu trösten. Dabei wußte sie, daß es keinen Trost geben konnte. Jetzt noch nicht. Es war viel zu früh. Wahrscheinlich hatte Mary nicht einmal den Tod ihres Mannes voll begriffen. Wie sollte sie auch? Einen solchen Schock verwand man nicht so schnell, und Alan war noch gar nicht begraben.

»Ich möchte, daß er eingeäschert wird«, sagte Mary nach einer Weile mit tränenerstickter Stimme. »Du verstehst, warum! Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, wie er im Grab…«

Sie brach ab, und Jody nickte beruhigend. »Schon gut, Mary, ich habe verstanden. Ich werde mich um alles kümmern.«

Mit einem leisen Seufzen stand Mary auf. »Ich bin jetzt doch sehr müde«, meinte sie. »Ich gehe nach oben.«

»Ich begleite dich«, bot Jody an, und ihre Freundin nahm dankbar an.

Jody blieb eine Weile bei Mary, die wegen ihres Babys kein Schlafmittel nehmen wollte, und verließ das Zimmer erst, als Mary die Augen zufielen.

»Laß das Licht brennen«, murmelte Mary.

»Aber sicher, schlaf jetzt«, flüsterte Jody und schlich auf Zehenspitzen hinaus.

Sie stellte sich vor, Rod wäre auf die gleiche Weise wie Alan ums Leben gekommen und schüttelte sich. Ein fürchterlicher Gedanke! Sie mußte sich ablenken!

Das war leichter gesagt, als getan. Sie nahm sich ein Magazin, weil das Fernsehen schon zu Ende war. Jody konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Rod ab.

Er war jetzt bei Joe Hancocks Komplizen. Bestimmt war es gefährlich, obwohl sie nicht direkt etwas mit dem Henker zu tun hatten.

Warum konnte er sich nicht aus allem heraushalten und sich auf seine Rolle als Vermittler beschränken? Scotland Yard kümmerte sich ja um den Fall!

Wenn sie ein wenig zur Ruhe kam, verstand sie Rods Motive. Er wollte seinen Freund rächen und jenen Teil der Schuld, den er sich selbst einredete, abtragen. Doch dann schwand Jodys Verständnis wieder, und sie wurde auf Rod wütend, weil er so hartnäckig vorging.

Zwischen diesen Gefühlen schwankend, verbrachte sie den Abend und versuchte, sich irgendwie zu beschäftigen. Sie sprang auf und ging in das Büro hinüber, blätterte in den Papieren und kehrte in das Wohnzimmer zurück. Es gab für sie nichts zu tun.

Endlich wollte sie das Radio einschalten, als sie vor der Hintertür leises Klirren hörte.

Eisiger Schreck fuhr Jody durch Mark und Bein. Seit dem Mord an Alan dachte sie pausenlos an den gläsernen Henker. Sie hatte Türen und Fenster geschützt, doch das war keineswegs hundertprozentig sicher.

Wäre Rod nur hier gewesen! Sie hätte sich viel wohler gefühlt.

Das Geräusch wiederholte sich nicht, und Jody dachte an die Katze des Nachbarn, die manchmal zu ihnen in den Garten kam. Sie mochte Katzen und fütterte sie, und an diesem Abend hatte sie einige Fleischabschnitte gesammelt.

Ihre Angst war nicht groß genug, um sie zurückzuhalten. Jody holte die Fleischreste und ging zur Hintertür.

Sie fürchtete sich pausenlos davor, der Henker könne bei ihr auftauchen, und doch erschien ihr dieser Gedanke so absurd, daß sie trotz der Finsternis die Hintertür öffnete.

Schon hob sie den Fuß, um über die Schwelle ins Freie zu treten und der Katze das Schälchen vorzusetzen, als ihr Grabeskälte entgegenwehte.

Jody erstarrte augenblicklich. Sie zitterte am ganzen Körper und fühlte mit jeder Faser die tödliche Gefahr.

Ihr Blick senkte sich nach unten.

Zu ihren Füßen blitzte es. Quer über die Schwelle lag ein Schwert, lang wie ein Mensch und breit wie zwei Hände!

Das Henkersschwert!

Jody riß den Mund auf. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle hoch, doch kein Laut kam aus ihrer zugeschnürten Kehle.

Das Schälchen fiel ihr aus der Hand und prallte mit lautem Klappern auf den Boden. Die Fleischreste kullerten über die Fliesen.

Sie mußte weg! Aber sie konnte sich nicht bewegen…

Ihr Arm hatte ein Vielfaches seines normalen Gewichtes. Sie konnte ihn nur im Zeitlupentempo heben und nach der Tür ausstrecken.

Die Zunge lag wie ein Klumpen in ihrem Mund. Nicht einmal ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund.

Rod, dachte sie verzweifelt, mein Gott, Rod! Warum war er jetzt nicht bei ihr, um ihr zu helfen?

Die Anstrengung wurde zu viel für Jody Black. Sie sank in die Knie, als ihre Beine nachgaben. Kaum berührten ihre Beine den Boden, als sie vorwärts kippte.

Sie wollte dem Schwert ausweichen.

Sie schaffte es nicht.

Ihre Hände rutschten über den eisig kalten Stahl nach draußen und berührten den Boden vor der Hintertür.

Im nächsten Moment schnellten aus der Dunkelheit zwei dürre, knochige Hände mit langen, skelettartigen Fingern.

Jody fühlte den heftigen Druck, mit dem sich diese Pranken um ihre Arme schlossen. Sie bekam auch noch den fürchterlichen Ruck mit, als sie vorwärts gerissen wurde und über das Richterschwert hinweg in den Garten fiel.

Doch sie sah nicht mehr die schwarze Gestalt, die sich über sie beugte und sie zu sich unter den weiten schwarzen Umhang zerrte. Sie war auch schon ohnmächtig, als sich der Geist nach dem Schwert bückte und es mühelos hochhob.

Niemand in der Nachbarschaft merkte etwas von der Entführung. Oben im ersten Stock wälzte sich Mary Wilson mit schweißglänzender Stirn von einer Seite auf die andere. Auch sie hatte nichts gehört. Sie wurde von Alpträumen geplagt…

***

»Ihr macht einen Fehler«, sagt Rod matt.

»So, wirklich?« fragte Andrew Walsh spöttisch. »Mark, sieh nach, ob er eine Waffe bei sich hat.«

»Ich habe keine«, murmelte Rod, während der Wirt hinter ihn trat und ihn durchsuchte.

»Er ist sauber«, sagte Mark Pleshet und trat wieder zurück.

»Ihr macht einen Fehler«, wiederholte Rod. »Ich wollte mit euch zusammenarbeiten.«

»Und wir wollten mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte Andrew Walsh höhnisch. »Aber anders, als Sie sich das vorstellen. Wir wollten Ihre Freundin als Druckmittel einsetzen. Das ist jetzt nicht mehr nötig. Sie haben uns eine Menge Arbeit abgenommen.«

»Sagen Sie die Wahrheit«, verlangte Pleshet. »Wer schickt Sie zu uns? Die Polizei? Oder Hancock?«

»Niemand«, gab Rod offen zu. »Ich suche den Henker. Er hat meinen Freund und Partner umgebracht.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, spottete Walsh. »Wals haben wir damit zu tun?«

»Wo ist Phil Matter?« erkundigte sich Rod.

»Die Fragen stellen nur wir!« fuhr Andrew Walsh ihn an, wandte sich jedoch an Pleshet. »Wo ist Phil?«

Der Wirt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Andrew. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

»Das war ein Fehler«, stellte Walsh fest. »Wir sollten uns um Phil kümmern. Er gefällt mir in letzter Zeit nicht.«

»Seid ihr in der Lage, mir zwei Minuten zuzuhören?« fragte Rod Tenby. Er gab die Hoffnung noch nicht auf, daß er doch etwas erreichte. »Ich bin in eurer Hand. Da die Polizei noch nicht eingegriffen hat, um mich zu befreien, habt ihr auch den Beweis, daß ich nicht für Scotland Yard arbeite.«

»Sehr schlau eingefädelt, aber wir fallen nicht darauf herein«, erwiderte Mark Pleshet. »Sie könnten auf eigene Faust arbeiten und uns dann dem Yard ausliefern.«

»Warum sollte ich?« konterte Rod. »Auf eure Köpfe ist keine Belohnung ausgesetzt, nur auf die Million. Ich brauche wirklich eure Hilfe.«

»Laß ihn reden!« entschied Andrew Walsh. »Reden schadet uns nicht.«

»Sehr richtig«, sagte Rod hastig. »Also! Vielleicht wißt ihr, wo die Million liegt. Dann sorgt Hancock dafür, daß ihr nicht an das Geld kommt, weil er demnächst freigelassen wird und mit der Million verschwindet!«

Walsh und Pleshet fuhren von ihren Stühlen auf.

»Das ist nicht wahr!« schrie Pleshet. »Also doch!«

»Verräter!« schrie Walsh und holte zu einem Schlag aus. Als er jedoch in Rods Augen blickte, ließ er die Hand wieder sinken. »Rede«, sagte er zähneknirschend.

Rod erzählte ihnen alles.

»So, nun wißt ihr es«, schloß er. »Ihr kennt das Versteck also auch nicht! Ich merke es euch an. Aber wenn ihr noch etwas von der Million sehen wollt, müßt ihr mir Tips geben. Ich könnte das Geld vielleicht herausholen.«

»Was heißt hier, herausholen?« fragte Andrew Walsh mißtrauisch.

»Das Versteck steht ganz bestimmt unter dem Schutz des Geistes«, erklärte Rod. »Hancock ist nicht dumm. Wenn er den gläsernen Henker so einsetzen kann, daß diese Kreatur auf seinen Befehl mordet und ihn dadurch aus dem Gefängnis holt, dann kann er durch ihn auch sein Geld schützen lassen. Ist das klar?«

»Natürlich«, bestätigte Walsh und zuckte die Schultern. »Wir wissen nicht, wo das Geld stecken könnte.«

»Fragt Phil Master, der war damals bei dem Raub auch dabei«, sagte Rod gespannt.

»Das stimmt«, gab Mark Pleshet zu. »Er war früher schon mit Joe Hancock bekannt. Vielleicht stammt der Plan sogar von beiden gemeinsam!«

Rod triumphierte. Wenn er auch nicht auf die Spur der Million und des Henkers kam, so hatte er doch wenigstens das Geständnis der beiden gehört und konnte es dem Inspektor melden.

Er hatte sich jedoch zu früh gefreut.

»Mir gefällt das alles nicht«, sagte Andrew Walsh mißtrauisch. »Rod Tenby, ein unbekannter Privatdetektiv, betätigt sich auf einmal als Vermittler zwischen Hancock und der Polizei. Er weiß, daß wir mitgemacht haben. Woher nur? Hancock hat es ihm bestimmt nicht gesagt. Joe betrügt vielleicht seine Freunde um ihren Anteil, er verpfeift sie aber nicht. Das würde er nie tun!«

Rod merkte mit Schrecken, daß er in Andrew Walsh einen viel gefährlicheren Gegner gefunden hatte, als er ursprünglich gedacht hatte.

»Du hältst uns für sehr dumm, nicht wahr, Rod?« fragte Walsh höhnisch. »Oh nein, so leicht bekommst du uns nicht! Du willst nicht nur die Million, du willst auch uns dem Yard auf einem silbernen Tablett servieren! Das gelingt dir nicht!«

»Was willst du denn mit ihm machen, Andrew?« fragte der Wirt erschrocken. »Wie willst du ihn zum Schweigen bringen?«

»Na, wie wohl?« fragte Andrew Walsh. »Wie bringt man einen gefährlichen Mitwisser zum Schweigen? Er ist nicht der erste, den ich über die Klinge springen lasse!«

»Das kannst du doch nicht tun«, flüsterte Mark Pleshet, heiser vor Aufregung und zitternd vor Angst.

»Und ob ich das kann!« Andrew Walsh schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »Der Detektiv wird diese Nacht nicht überleben!«

»Nicht hier in meinem Haus«, protestierte Pleshet. »Das darfst du mir nicht antun.«

»Nein, keine Sorge«, beruhigte ihn Walsh. »Wir fesseln ihn. Er bleibt hier, bis du deinen Laden zumachst. Dann bringen wir ihn weg. Irgendwo an der Themse findet sich schon ein einsamer Platz, wo er Schwimmen lernen kann.« Er wandte sich grinsend an Rod Tenby. »Mit gefesselten Händen und Füßen, versteht sich! Und mit einem schweren Stein um den Hals!«

Rod schaffte ein gequältes Lächeln. »So ungefähr habe ich mir das auch vorgestellt«, sagte er. »Ihr macht einen Fehler. Der gläserne Henker wird früher oder später euch drei umbringen! Hancock läßt euch nicht am Leben, weil ihr ihm sonst die Beute abjagen könntet!«

Walsh achtete nicht auf ihn. »Bring Stricke«, befahl er dem Wirt. »Eine Wäscheleine aus Kunststoff tut es auch!«

»Ja, sofort«, flüsterte Mark Pleshet aufgeregt. Er verschwand hastig aus dem Hinterzimmer.

»Inspektor Fox weiß, wohin ich gefahren bin«, sagte Rod.

»So!« Andrew Walsh nickte dem Privatdetektiv zu. »Läßt du endlich die Maske fallen?«

»Also gut, ich gebe zu, ich arbeite für den Yard«, sagte Rod. Er hoffte, daß ihn die Verbrecher jetzt laufen ließen.

Er hatte Pech!

»Wir fesseln dich«, entschied Andrew Walsh mit einem kalten Grinsen. »Sollte der Inspektor jetzt auftauchen, sagen wir, daß du uns erpressen wolltest. Du hast uns bedroht. Deshalb mußten wir dich fesseln. Taucht er nicht auf, schaffen wir dich zum Schwimmunterricht weg, und dann kann uns niemand etwas nachweisen. Habe ich recht, Schnüffler?«

Rod schluckte. Er hatte die ganze Zeit gefürchtet, durch den gläsernen Henker und dessen Schwert zu sterben, doch nun sah es ganz so aus, als würden ihn Hancocks Komplizen in der Themse ertränken!

Mark Pleshet kam zurück und brachte die gewünschte Wäscheleine.

»Ich muß wieder hinaus und die Gäste bedienen«, sagte Mark nervös. »Meine Frau fragt schon ständig, wo ich bleibe.«

»Du wartest, bis ich den Schnüffler gefesselt habe«, bestimmte Andrew Walsh.

Rod sah noch eine Chance. Er mußte Streit zwischen den beiden Männern säen.

»Merkst du nicht, Mark«, sagte er zu dem Wirt, »was Andrew versucht? Er will dich zum Mitschuldigen an einem Mord machen!«

»Halt den Mund«, schrie Andrew Walsh wütend und schlug zu.

Rod biß die Zähne zusammen und schwieg. Der Schlag war gemein gewesen und nahm ihm die Lust zu einem zweiten Versuch.

Doch auch der erste Versuch schien zu wirken. Auf Mark Pleshets Stirn erschienen feine Schweißperlen.

»Andrew, laß ihn laufen«, flüsterte er heiser. »Ich will nicht in eine solche Sache…!«

Und dann kam alles ganz anders, als Rod und die beiden Geldräuber dachten.

Mitten im Raum blitzte es für einen Sekundenbruchteil auf. Rod meinte, eine Schwertklinge zu sehen, aber er war sich seiner Sache nicht sicher.

Ganz sicher war er jedoch, was weiter passierte. Da war kein Irrtum möglich!

Ein Mann stürzte auf den Boden des Hinterzimmers, ein Mann, den Rod noch nie gesehen hatte. Er war genau wie das kurz sichtbare Schwert aus dem Nichts entstanden, ein unwirklicher, unheimlicher Vorgang.

Nun aber war er sehr wirklich, wie er mitten im Raum auf dem Boden lag!

Er war auf die gleiche Weise wie die anderen Opfer des Henkers gestorben!

Mark Pleshet und Andrew Walsh prallten zurück.

»Phil!« rief Andrew Walsh stöhnend.

Auch Rod zuckte heftig zusammen und krampfte die Hände zu Fäusten, um die Nerven zu bewahren.

Walsh und Pleshet flohen aus dem Raum.

Rod reagierte einen Moment zu spät. Als er hinter ihnen in das Pub laufen wollte, schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Und als er sich dagegen warf, öffnete sich die Tür nicht. Einer der beiden hatte den Schlüssel abgezogen und von außen abgeschlossen.

Und draußen im Pub schrien Walsh und Pleshet.

»Wir haben den Mörder!« brüllte Pleshet.

»Holt die Polizei!« schrie Walsh. »Da drinnen steckt der Henker von London!«

Stöhnend lehnte sich Rod Tenby gegen die Tür. Jetzt saß er auch noch fest!

Während er auf die Polizei wartete, vermied er es, die Leiche anzusehen. Sorge um Jody und Mary packte ihn. Er hatte überhaupt nichts erreicht, während die beiden Frauen allein zu Hause waren.

In dieser Lage war es für Rod nur ein schwacher Trost, daß er Recht behalten hatte. Joe Hancock begann, seine Komplizen zu beseitigen.

Nach fünf Minuten hörte er Polizeisirenen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr über diesen Klang gefreut wie an diesem Abend.

***

Die Streifenpolizisten, die in dem Pub in Fulham als erste eintrafen, halfen Rod Tenby nicht. Sie hatten schließlich keine Ahnung, wer er war, verpaßten ihm Handschellen und betrachteten ihn sehr mißtrauisch.

Trotzdem war Rod über ihr Auftauchen froh.

»Verständigen. Sie Inspektor Fox von Scotland Yard«, bat Rod. »Er wird sich um alles kümmern.«

Während einer der Polizisten telefonierte, sah sich Rod in dem Pub um.

Mrs. Pleshet lehnte hinter der Theke. Sie sah ihn forschend an, und er nickte ihr mit einem verkrampften Lächeln zu. Sie erwiderte sein Lächeln.

Er sah ihr deutlich die Erleichterung an, daß ihm nichts passiert war. Vermutlich hatte sie mitbekommen, was ihr Mann und sein Komplize geplant hatten. Er war ihr für ihre Anteilnahme dankbar. Leider konnte er für sie nichts machen. Ihr Mann wanderte nach dieser Nacht bestimmt hinter Gitter.

Mark Pleshet war im Moment sein einziger und bester Gast im Pub. Mit zitternden Händen führte er ein randvolles Glas Whisky an die Lippen.

Die Gäste des Pubs waren genauso verschwunden wie Andrew Walsh. Niemand wollte etwas mit dem Mord und der Polizei zu tun haben.

Inspektor Fox kam mit seinem Sergeanten nach zwanzig Minuten. Sie warfen nur einen kurzen Blick in das Hinterzimmer. Dann nahm Fox dem Privatdetektiv die Handschellen ab. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht.

»Hören Sie, Inspektor«, sagte Rod ungeduldig. »Ich möchte zu meiner Freundin. Ich habe keine ruhige Minute, so lange sie allein ist.«

»Kann ich verstehen«, stimmte Fox zu. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich begleite Sie, und Sergeant Boyd holt mich später bei Ihnen ab.«

»Gut«, meinte Rod und deutete auf den Wirt. »Er war an dem Geldraub beteiligt. Der zweite Mann heißt Andrew Walsh. Und Phil Matter, der dritte Mann, liegt da drinnen.«

»Mistkerl!« zischte Mark Pleshet, als ihm ein Constable Handschellen anlegte.

»Sie wollten mich umbringen, haben Sie das schon vergessen, Pleshet?« fragte Rod. Er wandte sich an Mrs. Pleshet. »Tut mir wirklich leid, Madam!«

Sie sah ihn aus traurigen Augen an. »Schon gut«, murmelte sie. »Der Kerl hat nie etwas getaugt«, fügte sie mit einem verächtlichen Blick zu ihrem Mann hinzu. »Ich hätte mich schon viel früher von ihm scheiden lassen sollen. Aber was soll’s. Ich habe ihn einmal geliebt! Mein Gott, was muß ich damals dumm gewesen sein!«

»Gehen wir«, sagte Inspektor Fox und begleitete Rod zu seinem Wagen.

Auf der langen Fahrt von Fulham nach Hornsey schilderte der Privatdetektiv, was alles geschehen war.

»Hancock beseitigt seine Mitwisser«, sagte er abschließend. »Phil Matter war der erste.«

»Oder Matter hat zufällig das Geldversteck gefunden und ist dem Henker in die Arme gelaufen«, ergänzte der Inspektor. »Wie auch immer, wir sind mit unserer Suche keinen Schritt weiter gekommen. Wir haben noch immer nicht den Ort gefunden, an dem das junge Pärchen ganz zu Beginn des Falles ermordet wurde. Vielleicht existieren jetzt auch keine Spuren mehr.«

»Mit anderen Worten«, meinte Rod, »diese Fährte ist gerissen.«

»Wir müssen einen anderen Weg gehen«, bestätigte der Inspektor. »Morgen wird Hancock freigelassen. Die Verantwortlichen riskieren nicht, daß Hancock den Henker noch einmal losschickt.«

»Und ich habe die zweifelhafte Ehre, Mr. Hancock diese Nachricht zu überbringen, nicht wahr?« meinte Rod und fuhr den Wagen an den Straßenrand. »So, wir sind da. Kommen Sie herein, Inspektor. Drinnen ist es angenehmer, bis Ihr Sergeant kommt.«

Die Vordertür war ordentlich abgeschlossen, so daß Rod nicht auf die Idee kam, etwas könnte passiert sein.

»Jody?« rief er unterdrückt.

Niemand antwortete.

»Vielleicht schläft sie schon«, meinte er beunruhigt. »Kann ich mir aber gar nicht vorstellen. Ich kenne meine Freundin. Seit dieser Henker aufgetaucht ist, hat sie keine ruhige Sekunde. Vielleicht ist sie ihm Wohnzimmer oder oben bei Mary.«

Während er im Wohnzimmer nachsah, ging der Inspektor in die Küche. Unter der Küchentür sah er nämlich Licht durchfallen.

»Tenby!« rief er gleich darauf.

Der Privatdetektiv hastete aus dem Wohnzimmer zu dem Inspektor.

»Sehen Sie sich das an, aber gehen Sie nicht zu nahe!« warnte Inspektor Fox.

Rods Augen weiteten sich, als er die offene Hintertür entdeckte. Dahinter lag der dunkle Garten.

Das war nicht das Beängstigendste. Viel schlimmer war eine dunkle Linie, die außerhalb der Hintertür über die Steinplatten der kleinen Terrasse verlief.

Rod hatte das Gefühl, der Boden würde unter ihm aufweichen und nachgeben, während er näher heranging. Aus starren Augen blickte er auf die dunkle Linie hinunter.

Sie war ungefähr so lang wie ein ausgewachsener Mann und so breit wie zwei Hände.

»Der Abdruck des Henkerschwertes«, flüsterte Rod.

»Sieht ganz so aus«, sagte der Inspektor mit belegter Stimme.

»Jody!« schrie Rod auf.

»Bleiben Sie hier!« rief der Inspektor und riß ihn am Arm zurück, als er in den Garten laufen wollte. »Ich fordere die Leute von der Spurensicherung an! Haben Sie Licht im Garten?«

»Wie?« Rod war kaum fähig, die Worte des Inspektors zu verstehen. »Licht? Nein, wieso? Ach so, über der Hintertür ist eine Lampe!«

Er drückte den Schalter. Die Lampe flammte auf.

In ihrem Schein war jedoch nichts zu erkennen. Die offene Hintertür und der Abdruck des Richtschwertes waren die einzigen Spuren, die der Henker hinterlassen hatte.

Inspektor Fox war machtlos. Er konnte den Privatdetektiv nicht zurückhalten, als er wie von Sinnen durch. das ganze Haus lief und nach seiner Freundin suchte. Es war sinnlos. Hätte sie sich noch im Haus aufgehalten, wäre sie schon zu ihnen gekommen. Und daran, daß der Henker sie getötet hatte, glaubte der Inspektor nicht. Ihre Leiche hätte bestimmt in der Küche gelegen.

Hier war etwas anderes geschehen. In keinem Fall hatte es bisher einen Abdruck des Henkerschwertes gegeben. Inspektor Fox wußte nicht, was es zu bedeuten hatte, aber er tröstete Rod Tenby damit.

»Ihre Freundin lebt«, behauptete Fox. »Dieser Abdruck des Schwertes ist gleichsam eine Botschaft an Sie!«

»Hancock!« zischte Rod. »Er hat mir damit gedroht!«

»Womit?« fragte Inspektor Fox und nickte Mary Wilson zu, die nun herunter kam. Sie war durch den Tumult erwacht und hatte von Rod schon erfahren was geschehen war. »Womit hat Hancock Ihnen gedroht, Tenby?« wiederholte der Inspektor, als er nicht sofort eine Antwort erhielt.

»Daß er sich an mir rächen wird, wenn ich weiter gegen ihn und den Henker ermittle!«

Fox schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt?« rief er vorwurfsvoll. »Ich hätte Sie und alle Beteiligten unter Polizeischutz gestellt!«

»Ich habe Hancock unterschätzt«, gab Rod zu. »Ich dachte, er könne es nicht erfahren, wenn ich mich umhöre. Offenbar besitzt er wirklich magische Fähigkeiten.«

Mary Wilson bewies Selbstbeherrschung und einen kühlen Kopf. »Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu jammern«, erklärte sie mit fester Stimme. »Wir müssen überlegen, wie wir Jody helfen.«

Ihr ruhiger Ton verfehlte nicht seine Wirkung auf Rod. Er kam zur Besinnung und ließ sich dazu überreden, erst einmal abzuwarten.

Die Spezialisten des Yards kamen, fanden jedoch auch keine Hinweise.

»Hancock!« rief Rod, als die Leute wieder abzogen. »Ich muß sofort mit Hancock sprechen!«

»Das ist unmöglich«, erklärte der Inspektor.

»Das ist nicht unmöglich!« schrie Rod ihn an. »Stellen Sie eine Telefonverbindung zu diesem Kerl her, oder ich fahre persönlich ins Gefängnis!«

Zehn Minuten später übernahm Rod den Hörer von Inspektor Fox. Er stellte Hancock nur eine Frage.

»Haben Sie dem Henker befohlen, meine Freundin zu entführen?«

Sein Gesicht wurde kalkweiß. Langsam ließ er den Hörer auf den Apparat sinken und wandte sich zu Inspektor Fox und Mary um.

»Er hat gelacht«, flüsterte Rod. »Gelacht und aufgelegt!«

Hilflos standen Inspektor Fox und Mary Wilson daneben, als er die Hände vor das Gesicht schlug und in sich zusammensank.

Keiner von beiden fand tröstende Worte. Insgeheim gaben sie Jody Black bereits verloren.

***

Das Letzte, woran Jody Black sich erinnern konnte, war das blitzende Schwert. Danach hatte sie die Besinnung verloren.

Aber nein, aus ihrer Erinnerung stieg noch etwas… ein fürchterlicher Druck an ihrem Handgelenk!

Eine Hand, die aus der Dunkelheit des Gartens aufgetaucht war und sie festgehalten hatte! Jetzt wußte sie es wieder!

Der Henker hatte sie gepackt und zu sich gezerrt!

Die Erkenntnis ließ Jody fast wieder ohnmächtig werden. Nur ihr Lebenswille richtete sie auf.

Sie mußte wissen, wo sie war! Lag sie noch immer vor der Küchentür? Hatte der Henker sie verschleppt?

Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie fror entsetzlich. Ihre Kleider waren feucht.

Jody versuchte, die Augen zu öffnen. Zentnerschwere Gewichte schienen auf ihren Lidern zu lasten. Es gelang ihr kaum zu blinzeln. Erst nach einer ganzen Weile sah sie schemenhaft ihre Umgebung.

Sie lag auf dem Rücken. Ihr Blick ging kerzengerade in den Nachthimmel über ihr. Bizarre Wolkentürme jagten über sie hinweg. Dazwischen tauchte manchmal der blasse Mond auf.

Jody hörte auch das Heulen des Sturms, aber es erklang in weiter Ferne. Es hörte sich an, als habe ihr jemand Watte in die Ohren gesteckt oder sie unter eine Glasglocke gelegt.

Stöhnend wandte sie den Kopf. Ihre eigene Stimme hörte sie normal, laut und deutlich! Aber wieso konnte sie den Sturm nicht richtig hören?

Sie war noch viel zu benommen, um sofort die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Ihr Blick wanderte und erfaßte ein schwarzes Kreuz. Es ragte schräg von links in ihr Blickfeld.

Ein Kreuz…

Das gab ihr endlich die volle Beweglichkeit wieder. Sie riß die Augen weit auf und rollte sich herum.

Sie lag auf einem Friedhof!

»Nein!« schrie Jody entsetzt und sprang hoch.

Mit wild flackernden Augen blickte sie sich um und preßte die Fäuste vor den weit aufgerissenen Mund.

Der Geist hatte sie tatsächlich auf einen Friedhof entführt! Ihr Blick schweifte über schief aus Unkraut ragende Kreuze, von denen ganze Teile fehlten. Die Grabsteine waren in den weichen Boden eingesunken. Von manchen erreichte nur noch das oberste Drittel das Freie. Grabumrandungen fehlten vollständig. Pflanzen überwucherten den Großteil des Bodens.

Ein aufgelassener Friedhof!

Jody Black gewann allmählich ihre Fassung zurück. Sie wußte, daß sie in Lebensgefahr schwebte und der Henker jeden Moment wieder auftauchen konnte. Aber so lange er sich nicht zeigte, wollte sie über ihre Lage nachdenken.

Nun wußte sie, wo sie war. Sie hatte zwar keine Ahnung, wo dieser aufgelassene Friedhof lag, aber hier waren bestimmt die beiden ersten Opfer gestorben. Deshalb hatte Scotland Yard die Stelle nicht gefunden. Der Inspektor hatte alle Friedhöfe absuchen lassen, hatte jedoch nicht gewußt, daß es diesen ehemaligen Kirchhof gab!

Jody dachte noch weiter. Auf dieser Grabesstätte war vermutlich Alexander Thrompton, der Henker von London, bestattet worden. Hier lag auch die gläserne Figur, von der er seinen Beinamen erhalten hatte, und hier lag bestimmt auch die Million vergraben, bestens geschützt durch den Geist!

Mit diesen Informationen hätte Rod sie herausgeholt. Aber wie sollte er ihre Spur finden?

Jody mußte sich selbst helfen.

Vorsichtig blickte sie sich nach allen Seiten um. Hinter jedem Gebüsch, jedem Baum glaubte sie, eine Bewegung zu sehen, einen huschenden Schatten, eine mächtige Gestalt. Es waren nur optische Täuschungen, die von dem unsicheren und wechselnden Mondlicht hervorgerufen wurden.

Der Sturm fegte um den Friedhof und darüber hinweg! Auf dem Friedhof selbst bewegte sich nicht ein einziger Grashalm!

Jody begann zu ahnen, daß ihre Flucht doch nicht so leicht werden sollte, wie es auf den ersten Blick aussah. Sie hatte nur wenige Schritte zu dem Gittertor zu gehen, und das Tor war nicht verschlossen. Es war nur angelehnt. Der Spalt war breit genug, um einen Menschen passieren zu lassen.

Aber der Sturm erreichte den Boden des Friedhofs nicht, und seine Geräusche wurden wie durch eine Glaskuppel gedämpft.

Jody ließ sich nicht abschrecken. Sie schritt auf das Tor zu, blickte sich ständig um und streckte endlich die Hand aus.

Ihre Finger erreichten nur die Gitterstäbe, konnten jedoch nicht hindurchgreifen.

Entsetzt betastete Jody das Tor. Zu sehen war nichts, aber es fühlte sich an, als wären zwischen den Stäben Glasfenster angebracht.

Die Öffnung zwischen den Torflügeln war ebenfalls verschlossen. Die unsichtbare Barriere sperrte den Eingang völlig ab.

Zitternd schob sich Jody an der Mauer entlang, bis sie eine Stelle fand, an der sie hinüberklettern konnte. Der Zahn der Zeit hatte hier die Ziegel fast vollständig zerstört, so daß eine Bresche entstanden war.

Das poröse Mauerwerk gab unter ihren Schuhen nach, als sie hinauf stieg.

Auf dem höchsten Punkt der Bresche versuchte sie, ins Freie zu springen.

Sie schrie gellend auf, als sie schmerzhaft gegen ein unsichtbares, hartes Hindernis stieß, das Gleichgewicht verlor und zurück auf den Friedhof kippte.

Ein Erdhügel dämpfte ihren Sturz, so daß sie sich wenigstens nicht verletzte. Aber sie mußte einsehen, daß sie nicht fliehen konnte.

Und wenn sie es mit Hilfe eines Kreuzes versuchte? Rod fiel ihr ein. Rod hatte in dem Krankenhaus den Henker selbst mit einem Kreuz vertrieben!

Die Idee ließ sie nicht los. Sie versuchte, einige der Kreuze aus der Erde zu ziehen, aber sie waren alle zu schwer für sie.

Endlich entdeckte sie ein kleines Kreuz. Es hatte vermutlich früher zu einem Kindergrab gehört.

Mit aller Kraft zog sie daran, bis es nachgab.

In diesem Moment hörte sie hinter sich metallisches Klirren und Kratzen.

Sie wirbelte herum und schrie grell auf.

Hinter ihr stand der gläserne Henker!

***

»Es tut mir leid, daß ich Sie störe«, sagte Rod Tenby. Seine Stimme schwankte. Er mußte sich räuspern, ehe er weitersprechen konnte. »Ich weiß, es ist sehr spät!«

»Wer spricht denn da?« fragte eine verschlafene Männerstimme und gähnte. »Es ist vier Uhr!«

»Entschuldigen Sie, Mr. Marston, ich bin so aufgeregt«, erwiderte Rod. »Rod Tenby! Sie waren bei mir und haben mir die geschichtlichen Hintergründe des gläsernen Henkers erklärt!«

»Oh ja, Mr. Tenby!« Sofort war Arnold Marston hellwach. »Was ist denn geschehen, daß Sie im Morgengrauen anrufen?«

Rod schilderte es ihm in allen Einzelheiten.

»Ich weiß nicht mehr weiter«, gestand Rod zuletzt. »Wie kann ich meiner Freundin helfen?«

»Indem Sie die gläserne Henkersfigur zerstören«, erwiderte Arnold Marston.

»Sie haben Nerven!« rief Rod gereizt. »Das weiß ich auch! Aber wo finde ich diese Figur, das ist doch die Frage!«

»Da kann ich Ihnen leider auch nicht raten«, bedauerte Mr. Marston. »Sie können sich vorstellen, daß ich mich pausenlos mit diesem Thema beschäftige. Ich habe neue Forschungen angestellt, aber nichts erreicht.«

»Sie müssen etwas herausfinden!« schrie Rod verzweifelt. »Es geht um ein Menschenleben!«

»Wenn ich wenigstens einen Anhaltspunkt hätte«, meinte Arnold Marston zögernd. »Verstehen Sie mich, Mr. Tenby. Es gibt sehr viel Material in Bibliotheken und Archiven. Aber ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll. Wollte ich alles durchlesen, müßte ich mindestens zehn Jahre Zeit haben.«

Rod starrte zur Zimmerdecke. Er lag in seinem Wohnraum auf der Couch, hatte das Telefon neben sich gestellt und hörte Mary in der Küche rumoren. Sie war nach dem Zwischenfall nicht mehr ins Bett gegangen, weil sie ohnedies nicht hätte schlafen können. Rod erging es genau so.

»Sind Sie noch da, Mr. Tenby?« fragte Marston und hustete. »Ich bin, offen gestanden, sehr müde!«

»Ja, ich bin noch da«, antwortete Rod. »Ich überlege, wo sich dieser Geist verborgen hält. Was meinen Sie? Sie haben Erfahrung in solchen Dingen.«

»In einem Grab«, sagte Arnold Marston. »Es heißt zumindest oft, daß die Geister Verstorbener aus ihrem Grab steigen.«

»Na bitte, das ist der Anhaltspunkt, den Sie brauchen!« rief Rod aufgeregt.

»Das Grab des Henkers! Finden Sie heraus, wo es liegt! Mehr brauche ich nicht!«

»Es ist unbekannt«, warf der Historiker ein.

»Natürlich ist es das, sonst hätten Sie es mir schon längst gesagt!« fuhr Rod auf. »Darum sollen Sie Nachforschungen anstellen! Mein Gott, Marston, es geht nicht mehr um das Leben meiner Freundin! Dieser gläserne Henker kann noch andere Menschen töten! Hat es nicht schon genug Opfer gegeben?«

»Lassen Sie mich noch ein paar Stunden schlafen, dann arbeite ich an dem Fall weiter«, bat Marston. »Sie vergessen, daß ich ein alter Mann bin, der seine Ruhe braucht.«

»Also gut, schlafen Sie«, sagte Rod nervös. »Aber nicht zu lange! Jede Minute kann die Entscheidung bringen!«

»Ich tue mein Bestes«, versprach der Historiker und legte auf.

Rod wälzte sich auf der Couch herum, als Mary eintrat. Sie sah ihn fragend an.

»Marston soll für mich das Grab des Henkers finden«, sagte er dumpf. »Wir haben etwas übersehen, Mary.«

Sie zuckte die Schultern und stellte ein Tablett auf den Tisch.

»Was sollten wir übersehen haben?« fragte sie, während sie Teegeschirr vor Rod und sich stellte. »Wir haben alles durchdacht.«

»Und doch einen Fehler gemacht«, behauptete Rod. »Wenn ich nur wüßte, welchen!«

»Trink Tee, dann geht es dir besser«, sagte sie und schenkte ein. Ihre Hände zitterten. Der Deckel der Kanne klirrte leise. »Rod, ich hoffe, daß Jody wiederkommt. Aber ich weiß jetzt schon, daß für keinen von uns das Leben so weitergehen wird wie vorher. Wir wissen mittlerweile, welche Phänomene es gibt. Wir wissen, daß außer den bekannten Gefahren auch noch unbekannte lauern, die wir Menschen uns gar nicht vorstellen können. Die Angst wird uns immer begleiten, auch wenn du den Geist tatsächlich vernichtest.«

Rod sagte nichts. Er trank den Tee in kleinen Schlucken und spürte die belebende Wirkung, und er erkannte, daß Mary recht hatte.

Darüber konnten sie sich immer noch Gedanken machen, wenn alles vorbei war. Im Moment ging es nur um ein einziges Problem.

Wie befreite er Jody aus den Klauen des Henkers?

»Miss Marshal!« rief er so heftig, daß Mary vor Schreck die Tasse aus der Hand fiel und auf dem Tisch zerschellte. »Entschuldige, aber es ist mir plötzlich eingefallen! Ich muß mit Miss Marshal sprechen! Sie war als einziger noch lebender Mensch in der Nähe des Grabes des Henkers! Sie muß mir einen Hinweis geben!«

Mary sagte kein Wort über die Scherben. Sie räumte die kaputte Tasse weg und holte einen Lappen, um den verschütteten Tee aufzuwischen. Währenddessen hängte sich Rod ans Telefon, aber er erreichte Inspektor Fox nicht.

»Er schläft!« rief Rod nervös, als er wieder auflegte. »Er darf nicht gestört werden! Aber er allein weiß, wo Miss Marshal ist!«

»Warte ein paar Stunden«, riet Mary, die trotz ihres Schmerzes enorme Geduld für Rod aufbrachte. »Im Moment könntest du ohnedies nicht mit Miss Marshal sprechen. Sie schläft ebenfalls, und sie ist krank und verletzt. Vergiß das nicht.«

»Aber Jody…!« schrie Rod los.

Er ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.

»Schon gut«, murmelte er. »Schon gut…«

Mary Wilson blickte mitleidig auf ihn hinunter. Als sie merkte, daß er ruhig und gleichmäßig atmete, holte sie eine Decke und breitete sie über dem Schlafenden aus.

Er hatte in den letzten Tagen mehr erlebt, als ein Mensch normalerweise verkraften konnte.

Mary Wilson setzte sich in einen Sessel und betrachtete den schlafenden Rod. Sie hätte sich gewünscht, wie er in einen erlösenden Schlaf sinken zu können, doch das blieb ihr verwehrt.

Statt dessen kehrten die quälenden Gedanken an Alan zurück und ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

***

Jody Black wankte, als sie den Henker erkannte.

Hoch aufgerichtet stand er vor ihr und überragte sie um zwei Köpfe.

Sein Körper wurde völlig von dem schwarzen Umhang verhüllt. Jody sah nur seine Füße, die in altmodisch wirkenden flachen Schuhen steckten.

Seine weißen Hände ruhten auf dem Knauf des Schwertes, das mit der Spitze im Boden steckte.

Die Klinge blitzte und funkelte so makellos, daß es Jody blendete. Das Schwert schien von sich aus zu leuchten, aber das konnte eine Täuschung sein. Vielleicht spielten ihr nur die überreizten Nerven einen Streich.

Jody zwang sich, den Blick zu heben.

Die Kapuze des Umhanges umhüllte auch den Kopf, so daß sie das Gesicht des Geistes nicht sah, aber unter der Kapuze drang unheimliches Leuchten hervor. Es ging von den bleichen Augen aus, die wie glühende Scheiben in der Schwärze hingen.

Jody sehnte sich nach einer Ohnmacht, um ihr Ende nicht bewußt erleben zu müssen. Sie dachte in diesen schauerlichen Sekunden nichts anderes, als daß der Henker gekommen war, um sie zu töten.

Doch die riesige Gestalt rührte sich nicht von der Stelle, und hätte sie nicht gewußt, wer er war, hätte sie geglaubt, eine Statue zu sehen.

***

Noch hatte sie das Kreuz nicht aus der Erde gezogen. Jetzt, im Angesicht des gläsernen Henkers, wagte sie es nicht mehr. Ihre Finger krallten sich jedoch heftig um das eiserne Grabkreuz. Jede Faser in ihr war angespannt. Gleich würde der Henker das Schwert hochreißen und durch die Luft sausen lassen, wie er es schon so oft getan hatte!

Aber der Geist blieb unbeweglich stehen.

Jody bekreuzigte sich, ohne damit eine Wirkung zu erzielen. Sie wollte schreien, um sich Luft zu verschaffen, konnte jedoch nur stöhnen.

»Warum? Ich habe nichts getan! Schone mich!«

Erst nach einigen Sekunden begriff sie, daß sie mit dem Geist sprach. Es erschien ihr verrückt! Wie konnte sie mit einem Geist sprechen!

Doch dann geschah etwas, das ihr noch viel unwahrscheinlicher erschien.

Der Geist antwortete!

»Ich werde dich schonen«, ertönte es unter der Kapuze hervor. Die Stimme klang hohl und kraftlos, als wehe sie aus unendlichen Fernen heran.

Stöhnend sank Jody Black in die Knie. Sie biß die Zähne zusammen und versuchte, nicht in hysterisches Schluchzen auszubrechen. Die Belastung drohte, zu viel zu werden.

»Ich werde dich schonen, wenn du meinen Befehlen gehorchst«, sprach der Geist weiter. »Steh auf!«

Wie unter innerem Zwang erhob sich Jody Black. Sie stand unsicher auf den Füßen, aber sie folgte dem Henker, als dieser sich abwandte und ihr voraus ging.

Er schritt auf eine Ecke des ehemaligen Friedhofes zu, in der nur wenig wuchs. Sogar das Unkraut war hier niedriger als anderswo.

Das Rauschen und Brausen des Sturmes war kaum noch zu vernehmen. Jeder Schritt vorwärts kam Jody unwirklicher vor. Sie hatte das Gefühl, durch Nebel zu schwimmen. Ihre Umgebung war nicht mehr klar zu erkennen.

»Hier gräbst du!« befahl der Henker und stieß die Schwertspitze in das Erdreich.

Das war für Jody ein Beweis, daß sie es nicht mit einer unkörperlichen Erscheinung zu tun hatte! Die Schwertspitze drang in die lockere Erde ein und hob eine Scholle ab.

Sie hatte kein Werkzeug, doch Jody wagte nicht, eine Frage an den Geist zu stellen.

Mit bloßen Händen begann sie zu graben, das Grauen im Nacken. Wenn sie den Kopf ein wenig drehte, sah sie die altmodischen Schuhe des Henkers und die blitzende, breite Schwertklinge. Die Spitze stemmte er wieder in den Boden, so nahe, daß sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um das Schwert zu berühren.

Keuchend stieß Jody ihre bloßen Hände in das lockere Erdreich. Schweiß lief ihr über die Stirn und tropfte in die Grube, die sie aushob.

»Nicht so breit«, mahnte der Henker. »Das ist groß genug! Jetzt genau in die Tiefe!«

Aus Jodys Kehle stieg ein trockenes Schluchzen. Sie erreichte jenen Punkt, an dem ein kleiner Anstoß genügte, um sie zusammenbrechen zu lassen.

Sie grub weiter, ohne überhaupt zu wissen, worum es ging.

Endlich konnte sie nicht mehr. Keuchend sank sie auf die Seite und schloß die Augen.

»Töte mich!« rief sie schrill. »Töte mich, aber laß mich nicht weitergraben! Ich kann nicht mehr!«

»Grabe!« befahl der Henker. »Du holst die gläserne Figur aus der Erde! Grabe!«

Alles in Jody wehrte sich dagegen, und doch raffte sie sich auf und grub weiter. Die Stimme des Geistes wirkte magisch auf sie.

Ihre Finger waren bereits aufgerissen, aber sie fühlte keinen Schmerz. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren.

Nur ihr Verstand funktionierte noch, und sie begriff, was es mit der gläsernen Statue auf sich hatte. Sie mußte diese Figur nur fallen lassen, und alles war vorbei.

Der Geist konnte nicht existieren, wenn sein gläsernes Ebenbild zerstört wurde!

Ihre Finger stießen auf Widerstand.

Der Unheimliche leitete sie, so daß sie die Figur von Erde befreite, aus der Grube holte und hoch empor hob.

»Das ist mein Ebenbild«, bestätigte die dumpfe Stimme unter der Kapuze. »Folge mir!«

Jody zitterte.

Fallen lassen!

Sie konnte es nicht tun! Sie mußte die gläserne Statue festhalten und hinter dem Henker hertragen!

Tränen liefen aus ihren Augen. Die Verzweiflung über ihre Unfähigkeit, die Statue zu vernichten, brachte sie fast um.

»Grabe!« befahl der Henker und deutete auf einer Stelle in der entgegengesetzten Ecke des Friedhofes.

Jody sank zu Boden, legte die Statue vorsichtig ins Gras und versuchte zu graben. Doch obwohl der Henker sie zwang, konnte sie nicht mehr. Sie besaß keine Kraft mehr, nicht einmal so viel, daß sie durch Magie geweckt werden konnte.

Der Geist gab auf.

Er zwang Jody nur noch dazu, die gläserne Statue unter einen dichten Busch zu schieben und aufzustehen.

»Komm zu mir«, ertönte seine Stimme.

Jody schreckte vor ihm zurück, und doch war sie nicht fähig, ihrem Schicksal zu entfliehen.

Sie trat auf die mächtige Gestalt zu. Wie schon einmal, breitete der Henker seinen Umhang aus, so daß Jody völlig darunter verschwand.

Mit gleitenden Bewegungen schritt er in jene Ecke, in der sein Grab lag.

Sekundenlang blieb er ruhig stehen, Jody unter seinem Umhang. Dann versank er mit seiner Gefangenen in der Erde, bis nichts mehr zu sehen war…

***

Rod Tenby erwachte von einer sanften Berührung an seiner Schulter.

»Jody?« rief er, blinzelte verwirrt um sich und strich sich über die Augen. »Ach, Mary, du bist es!«

Sofort fiel ihm wieder ein, was sich ereignet hatte.

»Tut mir leid, daß ich dich schon wecken muß, Rod«, meinte Mary, »aber ich dachte, du wolltest mich zu Alans Beerdigung begleiten.«

»Ja, natürlich!« Rod war sofort auf den Beinen. »Ich dusche nur noch. So viel Zeit habe ich, ja?«

»Du brauchst dich nicht zu hetzen«, erwiderte Mary.

Rod wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann rief er im Yard an und erkundigte sich bei Inspektor Fox, wo sich Judy Marshal aufhielt. Der Inspektor hatte sie auf Rods Rat aus London weggeschafft, damit der Henker nicht an sie herankam.

»Sie liegt in einer Klinik in Glasgow«, erklärte der Inspektor. »Wollen Sie Miss Marshal etwa besuchen?«

»Nein, aber ich möchte noch einmal mit ihr sprechen«, gab Rod zu. »Ich brauche einen Hinweis, wo der Mord geschehen ist.«

»Was meinen Sie, was ich die ganze Zeit herauszufinden versuche?« fragte Inspektor Fox. »Aber meinetwegen, an mir soll es nicht liegen. Ich stelle eine Verbindung her. Legen Sie auf, ich rufe Sie an.«

Rod saß neben dem Telefon wie auf glühenden Kohlen. Endlich, Mary wurde schon ungeduldig, klingelte das Telefon. Inspektor Fox hatte sein Versprechen gehalten und verband Rod mit der Klinik.

»Miss Marshal, ich bin es, Rod Tenby«, sagte der Privatdetektiv, vor Ungeduld fiebernd. »Ich will Sie, nicht weiter stören oder aufregen, aber haben Sie noch einmal nachgedacht, wo sich alles abspielte? Sie wissen schon, was ich meine.«

Er hörte ein gepreßtes Schluchzen. »Nein, Mr. Tenby, ich habe keine Ahnung«, erwiderte Judy Marshal erstickt. »Wirklich nicht!«

»Es ist sehr wichtig«, drängte er. »Ich brauche einen Anhaltspunkt!«

»Ich weiß nicht«, sagte Judy Marshal zögernd. »Ich will Ihnen nichts Falsches sagen, aber seit das geschehen ist, werde ich von einem Alptraum verfolgt. Ich habe schon mit den Ärzten hier darüber gesprochen, und sie meinen, daß es nur ein Zerrbild aus meiner Erinnerung ist. Die Angst und der Schock haben alles in mir verändert.«

»Was träumen Sie?« rief Rod wie elektrisiert.

»Nun, ich bin auf einem Friedhof, aber die Kreuze stehen schief, und die Grabsteine versinken in der Erde. Alles um mich herum zerbröckelt, auch die Umfassungsmauer. Und das Tor hängt schief in den Angeln. Ich gehe über diesen Friedhof und stehe plötzlich vor Tom und Patty!« Sie brach weinend ab.

»Vielen Dank«, sagte Rod betroffen. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Hat sie dir endlich einen Tip gegeben?« fragte Mary erwartungsvoll, als er auflegte.

»Nein«, murmelte er. »Ich habe es nur gesagt, damit sie sich beruhigt und wenigstens das Gefühl hat, sie hätte mir weitergeholfen. Gehen wir?«

Während Alans Begräbnis hakte sich Mary bei Rod unter. Sie stützte sich schwer auf seinen Arm. Bei dieser Gelegenheit merkte er, wie sehr sie bisher gelitten hatte. Und er bewunderte ihre Beherrschung noch mehr als vorher.

Außer ihnen beiden waren noch Alans Eltern und seine Schwester gekommen. Sonst niemand.

Am Grab fiel es Rod besonders schmerzlich auf, daß Jody fehlte. Sie hätte ihn begleiten sollen. Ihr Platz blieb leer.

Inspektor Fox und sein Sergeant waren da. Zwischen den Gräbern standen Kriminalbeamte in Zivil. Der Inspektor ging ein Risiko ein.

Während die Urne mit Alans Asche an ihren Platz gestellt wurde, blickte sich Rod auf dem Friedhof um.

Miss Marshal träumte also von einem Friedhof. Auch Rod hätte darauf getippt, daß sich der allererste Mord an dem Pärchen auf einem Friedhof ereignet hatte. Der Henker war auf einem Friedhof daheim, darauf hätte Rod jede Wette abgeschlossen. Von einem Friedhof aus unternahm er seine Streifzüge.

Nach rein kriminalistischen Gesichtspunkten mußte dieser Friedhof im Osten von London liegen. Auch das war klar!

Doch im Osten hatte die Polizei keinen in Frage kommenden Friedhof gefunden!

Rods Blick glitt weiter über die geordneten, schnurgeraden Reihen von Grabsteinen und Grabkreuzen, und plötzlich zuckte er so heftig zusammen, daß Mary erschrocken den Kopf hob.

Er schüttelte beruhigend den Kopf, aber es kostete ihn ungeheure Anstrengung, bis zum Ende der Zeremonie auszuhalten.

Inspektor Fox sprach hinterher sein Beileid aus und erkundigte sich bei Rod, ob er weitergekommen wäre. Der Privatdetektiv verneinte.

Im Wagen fragte Mary: »Warum hast du Fox belogen?«

Er lächelte ihr matt zu. »Weil ich allein weitermachen möchte«, antwortete er. »Ich fühle mich für Jody ganz allein verantwortlich. Du hast also gemerkt, daß mir etwas einfiel?«

»Es war nicht zu übersehen«, sagte sie mit steinernem Gesicht. Sie hatte keine Tränen mehr wegen Alan. »Willst du es mir sagen?«

»Natürlich, zu dir habe ich Vertrauen.« Rod startete den Wagen und räusperte sich. »Miss Marshals Alptraum entspricht der Wirklichkeit. Sie hat einen Friedhof mit schiefen Kreuzen, zerfallender Mauer und versinkenden Grabsteinen gesehen. Einen aufgelassenen, verwahrlosten Friedhof, verstehst du? Wahrscheinlich ließ der Inspektor nur die noch benutzten Friedhöfe überprüfen.«

»Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Mary. »Das klingt tatsächlich gut.«

Als sie den Wagen vor dem Haus abstellten, hörten sie schon drinnen das Telefon klingeln. Rod hetzte hinein und meldete sich.

»Ich wollte soeben auflegen«, erklärte Arnold Marston, der Historiker. »Ich kann Ihnen nicht viel weiterhelfen, Mr. Tenby, aber ich weiß jetzt, daß der Henker von London in einem Ort namens Swanley Junction hingerichtet wurde. Das geschah, um das Aufsehen zu verringern. In London selbst war er zu bekannt. Heute liegt Swanley Junction direkt vor den Toren der Stadt im Osten. Damals war es weit von der eigentlichen Stadt entfernt.«

»Im Osten!« rief Rod triumphierend. »Das ist es!«

»Vermutlich wurde der Henker nach der Hinrichtung da begraben, wo er starb, also in Swanley Junction«, fuhr der Historiker fort. »Es gibt dort heute keinen Friedhof mehr. Er wurde Anfang dieses Jahrhunderts bereits aufgegeben.«

Rod bedankte sich noch einmal und machte sich überstürzt auf den Weg nach Swanley Junction.

***

Rod Tenby setzt wirklich große Hoffnungen in diesen Tip. Es paßte einfach alles zusammen. Auf einem aufgelassenen Friedhof konnte sich der Henker bewegen, ohne aufzufallen! Und die beiden Pärchen hatten sich vermutlich auf diesen ehemaligen Friedhof zurückgezogen, um ungestört zu sein.

In Swanley Junction erkundigte sich Rod nach dem Friedhof, fuhr ein Stück aus dem Ort hinaus und bog auf eine schlechte Zufahrtsstraße ein.

Da der Friedhof nicht benutzt wurde, hatte niemand Interesse daran, die Straße zu erhalten. Das paßte zu Mel Rickmans Behauptung, er wäre auf einer mit Schlaglöchern übersäten Straße vom Ort des Grauens geflohen.

Rod hielt Ausschau, und auf halber Strecke hatte er Erfolg. Neben dem Feldweg lag der abgerissene Auspuff eines Autos!

Damit hatte er den Beweis, daß er wirklich das Versteck des Henkers und den Schauplatz des ersten Doppelmordes gefunden hatte.

Es war heller Tag. Trotzdem blieb Rod vorsichtig. Er wußte nicht, ob der Henker auch tagsüber aktiv werden konnte.

Er versteckte seinen Wagen zwischen Büschen und ging zu Fuß weiter. Es war alles so, wie Miss Marshal es beschrieben hatte. Das Tor hing schief in den Angeln, die Kreuze und Steine waren teilweise im Boden eingesunken.

Rod schob sich durch das Tor und sah sich angespannt um. Nichts regte sich auf dem Gelände des ehemaligen Friedhofs.

Die folgende Stunde brachte Rods bitterste Niederlage.

Er hätte beschwören mögen, das Versteck des Henkers gefunden zu haben! Hier irgendwo mußte sich das Grab des hingerichteten Scharfrichters befinden, war die gläserne Figur vergraben, lag die Million versteckt und hier hätte nach Rods Überlegungen Jody sein müssen!

Doch von allem war nicht die kleinste Spur zu finden, so genau er auch suchte. Er rief sogar den Namen des Henkers.

Obwohl er schon längst einsah, daß es sinnlos war, suchte er weiter. Hätte er nicht diesen Termin im Gefängnis gehabt, wäre seine vergebliche Suche weitergegangen.

So aber mußte er zu Joe Hancock, um ihm die sofortige Freilassung mitzuteilen.

Es war seine letzte Pflicht, die er in diesem Fall übernommen hatte. Rod konnte sich weigern, dann hätte der Yard einen anderen Boten geschickt. Es gehörte zu Hancocks Gemeinheiten, daß er ausgerechnet auf Rod bestand. Aber Rod erfüllte diese Pflicht sogar gern. Er rechnete sich eine Chance aus, auf dem Umweg über Hancock an den Henker und somit an Jody heranzukommen.

Bevor er London verließ, rief er Mary an und unterrichtete sie über seinen Mißerfolg. Anschließend erkundigte er sich telefonisch bei Inspektor Fox nach Neuigkeiten. Es gab keine.

Niedergeschlagen machte er sich auf den Weg in das Gefängnis, wo Joe Hancock ihn bereits erwartete.

»Ich bin reisefertig«, waren die ersten Worte des Geldräubers zu Rod.

»Sie sind hundertprozentig davon überzeugt, daß Sie jetzt das Gefängnis verlassen dürfen?« fragte Rod und ließ sich seinen Zorn nicht anmerken.

»Ja, natürlich«, versicherte Hancock spöttisch. »Oder will jemand ein Risiko eingehen?«

»Selbstverständlich nicht«, sagte Rod. Er ballte die Fäuste in den Jackentaschen. »Was ist mit meiner Freundin?«

»Sie kommt frei, sobald ich mit dem Geld im Ausland bin, klar?« Hancock deutete auf die Tür des Besucherzimmers, wo ihr Treffen stattfand. »Erwarten Sie mich auf dem Korridor. Meine Sachen sind schon gepackt. Sie fahren mich nach London!«

Rod schoß ihm einen wütenden Blick zu. »Sie haben Vertrauen zu mir?«

»Ich habe Ihre Freundin in der Hand«, verbesserte ihn Hancock. »Das ist viel besser als Vertrauen!«

Inspektor Fox hatte schon dafür gesorgt, daß Hancock freigelassen wurde. Der alte Gefängnisdirektor stand am Tor, als die beiden das Gebäude verließen.

Hancock grinste, als sie an Mr. Selby vorbeigingen. »Mir hält er keine Ansprache, daß ich mich gut führen soll, damit er mich nicht wiedersieht«, bemerkte er so, daß es der Direktor hören mußte.

Rod und Mr. Selby waren klug genug, nicht darauf einzugehen. Rod ließ Hancock in seinen Wagen steigen und fuhr los.

Im Rückspiegel bemerkte er, daß ihnen in großem Abstand mehrere Wagen folgten, die einander ablösten. Inspektor Fox setzte zahlreiche Leute zur Überwachung des Geldräubers ein.

»Das wird ihm nichts nutzen«, sagte Hancock nach einer Weile. »Er kann noch so viele Wagen hinter mir herschicken, er wird mich nicht beschatten können.«

Er hatte sich kein einziges Mal umgedreht! Trotzdem wußte er, daß er beobachtet wurde! Der Mann stand mit der Hölle im Bund!

Sie erreichten London.

»Halt«, sagte Hancock an der Stadtgrenze. »Sie steigen hier aus und gehen zu Inspektor Fox. Er sitzt bestimmt in einem der Wagen da hinten. Sagen Sie ihm, daß er sich an die Abmachung halten soll, sonst schicke ich ihm den Henker mit einem persönlichen Gruß!«

Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Rod links heran, stieg aus und lief den Wagen des Yards entgegen.

Inspektor Fox saß tatsächlich im ersten Wagen. Rod richtete die Botschaft aus.

»Also gut, Beschattung hat keinen Sinn«, sagte Inspektor Fox enttäuscht. »Wir müssen ihn wirklich laufen lassen.«

Rods Kopf ruckte herum, als ein Motor aufheulte. Er brüllte etwas Unfeines, als er gerade noch seinen Wagen von hinten sah. Hancock fädelte sich damit waghalsig in den Verkehr ein und war gleich darauf verschwunden.

Rod packte den Inspektor am Arm. »Sie müssen mir helfen«, rief er. »Stellen Sie mir einen Wagen zur Verfügung!«

»Wozu?« fragte Fox, und davon ließ er sich nicht abbringen. Er wollte unbedingt wissen, was Rod vorhatte.

Endlich wurde es dem Privatdetektiv zu viel. Er lief zum nächsten Taxistandplatz, nahm sich einen Wagen und ließ sich nach Swanley Junction fahren. Dabei achtete er darauf, ob er beschattet wurde, aber er konnte keinen einzigen Verfolger entdecken.

In der Abenddämmerung erreichte er den kleinen Ort und schickte das Taxi zurück.

Zu Fuß machte er sich auf den Weg zu dem aufgelassenen Friedhof.

Sein Wagen war nirgends zu sehen. Joe Hancock zeigte sich nicht. Und auf dem Friedhof selbst hatte sich nichts verändert.

Rod Tenby nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat den ehemaligen Friedhof.

Er begann zu warten.

Der Henker war in seiner Nähe. Rod fühlte es fast körperlich, als berühre bereits die Schwertklinge seinen Nacken.

Aber war auch Jody hier? Und lebte sie noch…?

Rod machte sich auf stundenlanges Warten gefaßt. Er täuschte sich.

Ein Wagen näherte sich dem ehemaligen Friedhof. Rod erkannte die Insassen.

Er wußte nicht, wie Andrew Walsh auf dieses Versteck kam, aber Hancocks Komplize betrat den Friedhof und versteckte sich in der Nähe des Tores.

Von jetzt an wagte Rod kaum zu atmen. Andrew Walsh war für ihn ein weiterer Beweis dafür, daß er sich auf der richtigen Spur befand. Er durfte sich diese einmalige Chance nicht verderben.

Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf seine Uhr. Es fiel ihm zunehmend schwerer, weil es stockdunkel geworden war.

Es ging auf Mitternacht zu, als er wieder einen Automotor hörte, der ihm sehr bekannt vorkam.

Es war das typische Röhren und Spucken seines eigenen alten Wagens.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Wenige Minuten später betrat Joe Hancock den Friedhof…

***

Hancock wußte genau, was er suchte. Er überquerte den Friedhof, ohne nach links oder rechts zu blicken.

Er ging in die hinterste Ecke, wo kaum eine Pflanze wuchs, blieb am Rand der kahlen Fläche stehen und breitete die Arme aus.

Rod hielt den Atem an, als Hancock zu sprechen begann. Er war zu weit entfernt, um etwas zu verstehen, aber es hörte sich wie Beschwörungsformeln an. Es war ein monotones Sprechen, fast wie ein Gesang. Rod wartete gespannt, was geschehen würde.

Zu seiner Enttäuschung passierte gar nichts.

Auch Hancock schien überrascht zu sein. Er sah sich suchend nach allen Seiten um.

Rod drückte sich noch tiefer in sein Versteck und beobachtete. Dabei vergaß er völlig, daß sich noch jemand auf dem Friedhof verbarg.

»Henker von London!« rief Joe Hancock laut.

Es fiel Rod wie Schuppen von den Augen. Es war Hancock nicht gelungen, seinen Helfer zu beschwören. Vermutlich stand Hancock vor dem Grab des Henkers, doch dieser weigerte sich, es zu verlassen.

Oder lauerte er schon an einer ganz anderen Stelle?

Noch wußte Rod nicht, ob das für ihn günstig war oder nicht. Deshalb verhielt er sich still.

Hancock brummte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte, und sank auf die Knie. Er begann, im lockeren Boden zu wühlen.

Mit beiden Händen schaufelte er die Erde beiseite, bückte sich tief und fuhr betroffen zurück.

Jetzt war deutlich zu erkennen, daß der Geldräuber Angst hatte.

»Henker von London!« rief er noch einmal, erhielt jedoch wieder keine Antwort.

Etwas lief nicht nach Plan. Rod kam nicht dahinter, was es sein könnte.

Hancock legte sich flach auf die Erde und grub noch tiefer. Die Erde flog nur so an ihm vorbei aus der Grube, so hastig arbeitete er.

Ein Rascheln lenkte Rod ab. Er fuhr heftig zusammen, doch es war nicht der Henker, sondern Andrew Walsh, Hancocks Komplize verließ seinen Beobachtungsposten und arbeitete sich näher heran.

Er stimmte die Zeit richtig ab, denn gleich darauf holte Joe Hancock zwei schwere Taschen aus der Tiefe. Sie waren in Plastikbahnen eingewickelt, um sie gegen Feuchtigkeit zu schützen. Nur die Griffe ragten aus dieser Umhüllung.

Die Million!

Aber keine Spur von Jody und dem Henker…

»Bleib liegen, Joe!« sagte Andrew scharf und stand auf. »Du kennst mich! Ich scherze nicht!« In seiner Hand lag ein Revolver.

Joe Hancock zuckte zusammen, als habe ihn schon eine Kugel aus Walshs Waffe getroffen.

»Das hast du dir fein ausgedacht, Joe«, fuhr Andrew Walsh fort. »So leicht hast du noch nie eine Million verdient! Wer hat denn für dich diese sogenannten Henkermorde begangen? Oder willst du mir wirklich einreden, daß es diesen Geist gibt? Das war doch ein Komplize von dir!«

Joe Hancock drehte sich im Zeitlupentempo auf den Rücken, wagte jedoch nicht, vom Boden aufzustehen. Er blickte seinem ehemaligen Freund ruhig entgegen.

Rod Tenby entging in seinem Versteck keine Bewegung, da sich der Mond inzwischen hinter den dichten Wolken hervorgeschoben hatte.

»Du spielst mit deinem Leben, Andrew«, sagte Joe Hancock rauh. »Du bist lebensmüde!«

»Das sagst du?« rief Andrew Walsh. »Wenn ich abdrücke, bist du ein toter Mann! Ich will dich aber gar nicht umbringen, ich will nur die Million!«

»Hör mal, Andrew«, bot Hancock an. »Wir könnten teilen. Für jeden eine halbe Million!«

»Du wolltest mich betrügen!« zischte Walsh. »Jetzt verlange ich alles!«

»Aber du bekommst gar nichts«, sagte Hancock, der sich seiner Sache ganz sicher war. »Dreh dich einmal um!«

»Oh nein, so dumm bin ich nicht«, spottete Walsh. »Das ist der älteste Trick der Welt!«

Doch Rod hatte schon erkannt, daß es kein Trick war. Der Henker trat aus dem Schatten der Bäume.

Rod hätte eingegriffen, wäre Walsh in unmittelbare Gefahr geraten. Der Henker blieb jedoch auf sein Schwert gestützt stehen.

»Dreh dich um«, tönte es dumpf unter seiner Kapuze hervor.

Mit einem Aufschrei wirbelte Andrew Walsh herum. Sein Revolver krachte sechsmal, dann war die Trommel leer. Walsh schleuderte die Waffe gegen den Henker, der sich nicht einmal gerührt hatte.

»Du bist verloren, Andrew!« sagte Joe Hancock und stand auf. »Ein Wort von mir genügt.«

Walsh verlor die Nerven. Er hatte Rod Tenby kaltblütig umbringen wollen, doch jetzt drehte er angesichts des drohenden Todes durch. Schreiend rannte er davon.

Niemand versuchte, ihn zurückzuhalten. Sie ließen ihn laufen, und Hancock sah ihm gelassen nach.

Gleich darauf verstand Rod, weshalb sich Hancock so sicher war. Walsh konnte nicht entkommen.

Der Friedhof war von einer unsichtbaren Mauer umgeben, gegen die Walsh wie gegen eine Glaswand prallte. Er stürzte, raffte sich wieder auf, versuchte es an einer anderen Stelle. Doch wo er auch dem Tod entkommen wollte, er wurde immer wieder zurückgeschleudert.

Andrew Walsh hämmerte mit Fäusten gegen die unsichtbare Barriere und verkroch sich endlich hinter einem Grabstein.

»Der stört uns nicht mehr«, sagte Joe Hancock kalt. Er wandte sich an den Henker. »Du kannst ihn später erledigen.«

Es erschien Rod unglaublich, wie Hancock mit dem Geist des Henkers von London sprach. Der Geist überragte den Geldräuber um mehr als Haupteslänge. Trotzdem zeigte Hancock nicht die geringste Angst.

»Wo warst du so lange?« fragte Hancock hart. »Ich habe dich gerufen, aber du bist nicht gekommen.«

»Ich war die ganze Zeit da«, antwortete der Geist, mit der scheinbar aus einem Grab kommenden Stimme.

»Ich habe dich nicht gesehen!« schrie Hancock wütend. »Dich nicht, und die gläserne Figur auch nicht! Wo warst du? Und wo ist die Figur?«

Rod lauschte angespannt, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Die gläserne Figur war für ihn lebenswichtig. Zerstörte er sie, war die Macht des Henkers gebrochen.

»Ich war hier«, wiederholte der Geist.

»Und wo ist die Figur?« schrie Hancock. »Sie liegt nicht mehr an der alten Stelle!«

»Ich habe sie weggeschafft«, behauptete der Geist. »Von jetzt an brauche ich deinen Befehlen nicht mehr zu gehorchen. Ich bin frei!«

»Das stimmt nicht, du konntest die gläserne Statue nicht wegschaffen!« brüllte Hancock außer sich vor Wut. »Du kannst diese Statue nämlich nicht berühren! Das sagte mir mein Zellengenosse, der mir die Figur vor Jahren schenkte! Du lügst!«

»Ich lüge nie«, erklärte der Geist mit unveränderter Stimme. »Sie hat es für mich getan!«

Bei diesen Worten öffnete er seinen weiten Umhang.

Rod preßte die Hände vor den Mund, um einen lauten Aufschrei zurückzudrängen.

Jody.

Sie hatte die ganze Zeit unter dem Umhang gestanden. Jetzt taumelte sie Hancock entgegen und krallte sich an ihm fest.

»Helfen Sie mir!« rief sie schluchzend. »Helfen Sie mir, um alles in der Welt!«

»Aber ja, ich werde dir helfen!« schrie Hancock zornig. »Henker! Töte diese Frau!«

Erst in diesem Moment erkannte Jody, welchen Fehler sie machte. Dieser Mann half ihr nicht.

Aufschreiend floh sie genau wie vorhin Walsh, und sie kam ebenfalls nicht aus dem Friedhof hinaus.

»Du sollst sie töten!« befahl Hancock. »Hier auf diesem Friedhof mußt du mir noch gehorchen! Außerhalb des Friedhofs bist du frei!«

»Das stimmt«, antwortete der Henker dumpf. »Ich gehorche.«

Der Henker setzte sich langsam in Bewegung…

Rod wußte, was auf dem Spiel stand. Der geringste Fehler, und sie waren verloren!

Jody hetzte über den Friedhof. Das Tor war auch für sie durch die unsichtbare Barriere verschlossen. Sie probierte es an einer Mauerbresche, kam nicht hindurch und wandte sich zur entgegengesetzten Seite.

Der Henker nahm die Verfolgung auf…

Andrew Walsh sah die mächtige Gestalt des Henkers, das Schwert hoch über den Kopf erhoben, und brüllte in Todesangst auf.

»Jody!« rief Rod unterdrückt, als sie in seine Nähe kam.

Sie hörte ihn nicht.

Er schnellte sich aus seinem Versteck. Der Henker und Hancock konnten ihn nicht sehen. Bäume standen zwischen ihnen.

Jody sah einen Schatten auf sich zurasen und wollte ausweichen. Rod schlang einen Arm um sie und preßte seine Hand auf ihren Mund.

»Ich bin es, Rod!« zischte er ihr ins Ohr.

Sofort gab sie ihre Gegenwehr auf.

»Wo ist die gläserne Statue?« flüsterte er hektisch.

Sie nickte, krallte sich an seinem Arm fest und zog ihn mit sich.

Plötzlich stand der Henker vor ihnen!

Rod riß Jody zur Seite und zerrte sie hinter einen Baum. Das Schwert pfiff durch die Luft und traf den Baum. Rod und Jody hetzten schon weiter, als der Baum stürzte. Das Schwert hatte den Stamm glatt durchschlagen.

Andrew Walsh schrie abgehackt, sprang auf und versuchte zu fliehen. Dabei kam er in die Nähe des Henkers und lenkte diesen ab. Schon hob der Geist das Schwert, um Walsh zu töten, als der einen Haken schlug. Der Henker folgte wieder Rod und Jody.

»Mr. Tenby! Welche Überraschung!« schrie Joe Hancock höhnisch. Er stand irgendwo ganz in der Nähe.

Rod blickte sich um. Er sah den Henker rasend schnell näherkommen.

»Hier ist sie!« schrie Jody.

Sie deutete auf ein dichtes Gebüsch.

»Lauf weiter!« schrie Rod und warf sich mit einem Hechtsprung in die Büsche. Seine Hände schnellten zwischen die Zweige.

»Nicht zerstören!« schrie Hancock und rannte auf den Detektiv zu.

Der Henker war heran. Er holte aus.

Rods Finger schlossen sich um die kalte, gläserne Figur.

»Nicht vernichten!« brüllte Hancock entsetzt und wollte sich auf Rod stürzten.

Der Henker schlug zu!

Im gleichen Augenblick schmetterte Rod die gläserne Figur gegen einen Grabstein. Mit hartem Klirren zersprang sie in tausend Stücke.

Im selben Moment löste sich der Henker auf.

Aber sein letzter Schlag fand doch noch sein Ziel. Joe Hancock war dem Geist direkt in das Richtschwert gelaufen…

Rod raffte sich auf und taumelte erschöpft auf Jody zu, die ihm weinend in die Arme sank.

Vor dem Friedhof fuhren Polizeiwagen vor, und Uniformierte strömten auf den ehemaligen Friedhof, allen voran Inspektor Fox, den Mary alarmiert hatte.

Rod brauchte nicht viel zu sagen. Inspektor Fox sah selbst die Leiche des Geldräubers. Rod zeigte ihm nur die Trümmer des gläsernen Henkers.

»Sie wissen ja, wo wir wohnen, Inspektor«, sagte er leise.

Inspektor Fox nickte und sah Rod und Jody hinterher, als sie zu dem Wagen des Privatdetektivs gingen. Er wartete, bis die beiden endlich abfuhren.

Dann hakte er die Handschellen los, um sich um den letzten Überlebenden der Geldräuberbande zu kümmern.

Als die stählerne Acht um seine Handgelenke einschnappte, seufzte Andrew Walsh erleichtert und brach zusammen.
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